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Das Kastell der Toten

Nachtwind strich durch das Gras. Schroff und scharf stachen die Felsen empor, hoben sich in bizarren Linien vom Himmel ab. Wolkenfetzen schoben sich über die blasse Sichel des Mondes, und für Sekunden wurde es so dunkel, daß jeder weitere Schritt lebensgefährlich gewesen wäre. Jim Connery verharrte.

Sein Atem flog, sein Herz hämmerte gegen die Rippen. Er lauschte. Immer noch war die Angst in ihm — diese kalte, würgende, vernichtende Angst, der er nicht entrinnen konnte. Sein schmales, junges Gesicht hatte sich verzerrt, war naß von Schweiß, und er mußte sich zwingen, ruhig an seinem Platz zu bleiben. Ringsum war alles still. Nur der Wind sang, orgelte zwischen den Felsen. Jim grub die Zähne in die Unterlippe und bemühte sich, tief und regelmäßig zu atmen. Er mußte die Nerven behalten.


Er durfte nicht den Kopf verlieren, nicht dem Grauen nachgeben, das wie mit schwarzen Wogen gegen den Wall seiner Selbstbeherrschung brandete. Bis hierher war ihm die Flucht geglückt. Er hatte die Orientierung verloren, wusste längst nicht mehr, wo er sich befand. Aber wenn er den Morgen abwartete, wenn es ihm gelang, einen Schlupfwinkel zu finden...

Die Wolken trieben weiter.

Für einen kurzen Moment wurde wieder die Mondsichel sichtbar, goss ihr silbriges Licht über die zerklüftete Berglandschaft — und im ungewissen Schein sah Jim die kleinen, huschenden Schatten.

Die Angst in ihm schien förmlich zu explodieren.

Er warf sich herum.

Blindlings jagte er los, sprang über Steine, suchte dem Pfad zu folgen, den er zwischen den Grasbüscheln ausgemacht hatte. Tappen und Schaben war hinter ihm, ein leises vielstimmiges Fauchen mischte sich in das Singen des Windes. Wieder zogen Wolken vor den Mond. Jim rannte weiter, verzweifelt und atemlos. Angst peitschte ihn vorwärts. Er stolperte, fing sich wieder, hetzte weiter und prallte schließlich hart gegen eine scharfe Felsenkante.

Sein Kopf flog herum.

Er sah die Schatten nicht, konnte nichts erkennen — aber er hörte die Geräusche. Irgendetwas zuckte schräg von der Seite auf ihn zu. Heißer Atem streifte ihn, in letzter Sekunde wich er aus, und das dunkle Etwas landete rechts von ihm zwischen Geröllbrocken.

Tief in Jims Innerem schien eine Schranke zu zerbrechen.

Wie eine Lawine riss ihn die Panik mit sich. Mit verzweifelter Kraft stieß er sich von dem Felsen ab, schlug einen Haken, lief weiter. Er sah nicht mehr, wohin er rannte. Dunkelheit hüllte ihn ein. Dunkelheit und die drohende, unentrinnbare Gegenwart der Verfolger. Halb wahnsinnig vor Entsetzen jagte er dahin, längst außerhalb des spärlichen Grasbewuchses der Hochfläche, stolperte über Steine und Geröll, stürzte, riss sich wieder hoch und floh in namenlosem, jede Vernunft hinwegspülendem Grauen.

Nur für Sekunden kam der Mond hinter den Wolken hervor.

Sekunden, in denen Jim Connery viel zu spät den tödlichen Abgrund sah.

Er trat ins Leere.

Für eine winzige, unmessbare Zeitspanne schien er in der Luft zu hängen, erstarrt und atemlos. Glasklar sah er die schwindelnde Tiefe. Er fühlte sich fallen. Schneller, schneller. Er fühlte die Gewalt einer Angst, die nicht mehr wachsen konnte, und die Eiseskälte der Gewissheit. Ganz zuletzt fühlte er die Empfindung des Loslassens, des Schwebens und Gelöstseins in schwindelnder Euphorie.

Jim Connerys Todessturz dauerte eine Ewigkeit, die nicht mit menschlichem Maß zu messen war...

***

Von der Straße aus wirkte das Dorf wie ein Adlernest, das hoch oben in den Felsen klebte.

Dave Connery hielt für einen Moment seinen Wagen an und kniff die Augen zusammen. Die Sonnenbrille milderte kaum die gleißende Helligkeit, die von den weißen Häusern und den verkarsteten Felsen zurückstrahlte. Die Luft schien zu kochen. In der flimmernden Hitze verschwammen die Konturen, und als Dave den Kopf hob, hatte er sekundenlang das Gefühl, dass die Sonne über ihm auseinanderfloss wie schmelzendes Metall und den ganzen Himmel mit ihrer Weißglut erfüllte.

Der junge Amerikaner griff zu dem Taschentuch auf dem Beifahrersitz und wischte sich zum wiederholten Mal den Schweiß von der Stirn. Es nützte nicht viel. Seit zwei Stunden fühlte er sich in dem großen Wagen wie in einer Sauna, sein Hemd war völlig durchgeschwitzt und klebte an Rücken und Brust. Dave gab wieder Gas, um wenigstens die Kühlung des Fahrtwindes zu spüren. Er wusste, dass er auf dem richtigen Weg war. In diesem abgelegenen, gottverlassenen Teil der Abruzzen gab es außer Cala Correggio keine weitere menschliche Ansiedlung in der Nähe — und es war dieses Dorf, in dem Jim seine letzte Ansichtskarte aufgegeben hatte.

Dave presste die Lippen zusammen, als er an seinen Bruder dachte.

Wann hatte er ihn zum letzten Mal gesehen? Fast ein Jahr war es her. Deutlich konnte er sich an den Abschied auf dem John F. Kennedy Airport in New York erinnern. Jim hatte die Maschine nach Rom genommen, um von dort aus einen ausgedehnten Europatrip zu starten. Sechs Wochen lang hatte er in regelmäßigen Abständen Grüße aus Italien geschickt — und dann, von einem Tag auf den anderen, hüllte er sich in Schweigen, das sich niemand erklären konnte.

Seine letzte Ansichtskarte lag im Handschuhfach des Chevrolets. Eine Weitwinkelaufnahme von den Abruzzen — nicht von dem Dorf da oben in den Felsen, dort gab es keinen Tourismus und keine Postkarten.

Auf der Rückseite hieß es:

Ich mache ein paar Tage in Cala Correggio Station. Es ist ein seltsamer Ort. Ich werde noch mehr darüber berichten.

Und als Unterschrift:

Dein Bruder Jim.

Ein seltsamer Ort?

Dave runzelte die Stirn, während er den Wagen sicher um die abenteuerlichen Spitzkehren der Serpentine steuerte. Natürlich — für ihn war es jetzt ein seltsamer Ort. Der Ort, an dem sein Bruder spurlos verschwunden war. In den Monaten der Suche, des Papierkrieges mit der italienischen Polizei, der Korrespondenz mit den zuständigen Behörden hatte sich der Name Cala Correggio unauslöschlich in sein Gedächtnis geprägt. Aber jetzt, da er sich dem Ort näherte, die Häuser, die spärlichen Büsche und Bäume, die vertrockneten Felder und die mageren Schafe sah, erschien er ihm mehr und mehr wie ein trostloses, verschlafenes Nest ohne jede Bedeutung.

Das letzte Wegstück legte er langsam zurück, versunken in den Anblick der kahlen Landschaft. Er kannte sich aus, ohne je hier gewesen zu sein. Der Ort lag gleichsam am Ende der Welt. Die nächste Stadt war zwanzig Kilometer entfernt, dreimal in der Woche kam ein Postbus hierher, sehr selten verirrten sich abenteuerlustige Touristen. Es gab eine Kirche, einen Gasthof, einen Polizeiposten, einen Arzt. Alles in allem verkehrten vielleicht ein Dutzend Autos. Irgendwo in der Nähe gab es auch ein altes Schloss, Castel Montsalve, aber das war Privatbesitz, nicht zur Besichtigung freigegeben — und daher auch kein Anziehungspunkt für Neugierige.

Der Besuch von Fremden stellte in Cala Correggio jedenfalls etwas Besonderes dar. — Dave merkte es, als er über die holprige Straße in das Dorf einfuhr. Kinder liefen zusammen, Frauen in schwarzen Kleidern und schwarzen Kopftüchern, vereinzelte Männer und eine Menge Hunde und Katzen. Am Straßenrand blieben sie stehen und starrten ihm nach. Einige verharrten in den düstren Hauseingängen, und auch als er vor dem einzigen Gasthaus des Dorfes stoppte, hielten sich die Leute in gebührender Entfernung.

Dave grinste freundlich, aber sein Lächeln wurde nicht erwidert. Misstrauen stand in den Gesichtern — ein Misstrauen, das der junge Amerikaner fast körperlich spürte. Die letzte Karte seines Bruders fiel ihm ein. Ein seltsamer Ort? Unsinn, dachte er, zuckte unmerklich die Schultern und steuerte auf den Eingang des Gasthofes zu.

Die dämmrige Kühle tat gut nach der langen Fahrt. Fliegen summten, in einer Ecke spielten zwei Männer Karten. Der dicke Wirt trug eine weiße Schürze, ebenso wie das schwarzhaarige, etwas zu kräftig gebaute Schankmädchen, das hinter der Theke Gläser spülte. Eine Katze strich an Daves Beinen vorbei. Flüchtig registrierte er, dass es sich um eine blaue Kartäuserkatze handelte, ein schönes, graziles Tier mit hellgelben Augen, dann ging er zur Theke und wandte sich dem Wirt zu.

»Haben Sie ein Zimmer für mich?« fragte er in fließendem Italienisch.

Der Dicke blinzelte ihn an und nickte. »Si! Wie lange möchten Sie bleiben?«

»Vielleicht ein paar Tage, vielleicht ein paar Wochen. Ich suche meinen Bruder.«

Der Wirt schien nicht überrascht, und Dave stutzte. Seiner Meinung nach musste es für die Leute hier ein ziemlich ungewöhnliches Ereignis sein, dass ein Amerikaner in dieses gottverlassene Nest kam, um seinen Bruder zu suchen. Aber vielleicht hatten sie ihn anhand der Ähnlichkeit längst erkannt. Der Wirt jedenfalls schob ihm nur schweigend das abgeschabte Gästebuch zu, und Dave trug sich ein.

David William Connery, zweiunddreißig Jahre alt, Schriftsteller, wohnhaft in New York.

Er blätterte zurück. Aber er fand nur Eintragungen aus diesem Jahr. Jims Name war nicht darunter.

»Mein Bruder hat hier gewohnt«, sagte er. »Vor zehn Monaten etwa. Er heißt James Connery, ist fünfundzwanzig und...«

»Si«, sagte der Wirt. »Ich weiß. Die Polizei hat nach ihm geforscht. Überall haben sie ihn gesucht, aber nicht gefunden.«

Die Worte klangen seltsam endgültig. Dave spürte ein kühles Prickeln im Nacken.

»Aber er hat doch hier gewohnt, nicht wahr?« vergewisserte er sich.

»Si«, sagte der Wirt. »Drei Tage.«

»Und dann?«

Der Wirt zuckte die fetten Schultern. Über seine dunklen, leicht vorstehenden Augen senkten sich die Lider.

»Nichts. Er ist abgefahren. Ich weiß nichts von ihm. Niemand weiß etwas.«

Dave presste die Lippen zusammen. Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, die gleichen Fragen zu stellen, die die Polizei vermutlich schon ein dutzendmal gestellt hatte. Also nickte er nur.

»Kann ich einen Espresso und etwas zu essen bekommen?«

»Si, capisco, Signore. Maria kocht ausgezeichnet. Aber wenn es schnell gehen soll, können Sie auch Schafskäse mit Brot bekommen. Ihr Bruder mochte Schafskäse mit Brot sehr gern.«

Dave gab es einen Stich, aber er nickte und bestellte den Schafskäse. Schweigend ging er zu einem der Tische und ließ sich erschöpft auf den Stuhl sinken. Der trocknende Schweiß verursachte ein Frösteln auf seiner Haut. Er wartete, bis das Schankmädchen den Kaffee brachte, und trank das heiße Gebräu in großen Schlucken.

Bei der zweiten Tasse zündete er sich eine Zigarette an. Immer noch spürte er die misstrauischen, abschätzenden Blicke der Anwesenden, und er war sich bewusst, dass draußen das halbe Dorf über sein Auftauchen munkelte. Vermutlich war er verrückt, und dies alles würde zu nichts führen. Für einen Moment überfiel ihn Mutlosigkeit. Solche Dinge passieren eben, hatte der Mann in der amerikanischen Botschaft zu ihm gesagt. Aber Dave konnte nicht glauben, dass solche Dinge an der Tagesordnung waren. Menschen verschwanden nicht spurlos — nicht einfach so und vor allem nicht hier. In New York vielleicht, wo Mord, Verbrechen und Gangsterterror herrschten. Aber in einem abgelegenen Dorf in den Abruzzen? Sicher, es gab Abgründe hier, Erdrutsche, schlechte Straßen. Aber in all diesen Fällen hätte es Spuren gegeben. Irgendwelche Hinweise. Ein Wagenwrack zum Beispiel. Oder ...

Dave fuhr zusammen, als er die Berührung an seinem Bein spürte.

Undeutlich erkannte er die Kartäuserkatze im Schatten. Das Tier schnurrte leise, rieb sich an seinem Knöchel. Dave beugte sich hinab, um das seidige blauschimmernde Fell zu streicheln.

Der Schafskäse kam, in Olivenöl getaucht und mit schwarzem Pfeffer bestreut. Die Katze blinzelte und fauchte leise hinter dem Schankmädchen her. Dave grinste, goss etwas Dosenmilch in seine Untertasse und schob sie dem Tier hin, während er sich über das Essen hermachte.

Die Beklemmung der ersten Minuten verflog.

Dave aß mit gutem Appetit. Und er gewann auch einen Teil seiner Zuversicht zurück. Der Ort, den er auf den ersten Blick trostlos und irgendwie beängstigend gefunden hatte, erschien ihm jetzt friedlich und herrlich ruhig.

Ein Ort ohne Gefahren, ohne Gewalt, ohne Angst. Eine Welt für sich, eine Oase, in sich abgeschlossen und sicher in ihrer Abgeschiedenheit.

Und ein Ort, an dem ganz bestimmt keine Menschen verschwanden — wie vom Erdboden verschluckt.

Dave beendete seine Mahlzeit und ließ sich von dem Mädchen das einfache, aber saubere Zimmer zeigen. Auch hier herrschte kühler Schatten. Er war müde, erschöpft von der langen Fahrt, und er ließ sich sofort auf das grobe weiße Leinenlaken sinken.

Dass die Katze hinter ihm ins Zimmer gehuscht war und sich vor dem Bett auf der Bastmatte zusammenrollte, störte ihn nicht weiter.

***

In den nächsten Tagen gewöhnten sich die Leute an Dave Connerys Anwesenheit — ohne allerdings ihre anfängliche Zurückhaltung aufzugeben.

Das Gespräch mit den beiden Polizisten des Ortes brachte kein Ergebnis. Dave hatte das Gefühl, dass sie ihn für leicht verrückt hielten, und er gab den Versuch schnell wieder auf, bei ihnen Hilfe zu finden. Stattdessen bemühte er sich, genau zu rekonstruieren, was sein Bruder in den drei Tagen seiner Anwesenheit unternommen hatte. Viel kam nicht dabei heraus. Man hatte ihn im Gasthof sitzen sehen. Er hatte irgendwelche Kleinigkeiten in dem einzigen Kramladen gekauft und Ausflüge in die Umgebung unternommen. Kontakte zu Einheimischen hatte er offenbar nicht geknüpft. Dave fragte Dutzende von Menschen, unermüdlich und geduldig, er bekam bereitwillige, wenn auch unergiebige Antworten, es gelang ihm aber nicht, auch nur bei einem einzigen seiner Gesprächspartner die Mauer aus Misstrauen und Schweigen zu durchbrechen.

Sympathie schien ihm in diesem Ort überhaupt nur ein einziges Wesen entgegenzubringen, und das war die kleine Kartäuserkatze, der er jeden Abend eine Schale Milch vor seine Zimmertür stellte. Sie gehörte niemandem, und außer ihm kümmerte sich auch offenbar niemand um sie. Aber solange er sich in dem Gasthof aufhielt, war sie immer irgendwo in der Nähe, und schließlich empfand er ihre Gegenwart beinahe als tröstlich.

Nach vier Tagen war er immer noch keinen Schritt weitergekommen.

Nachmittags glaubte er, eine gewiss» Unruhe im Dorf zu spüren. Menschen kamen aus ihren Häusern, redeten miteinander, verschwanden wieder. Die Straße lag genauso ausgestorben wie immer in der Sonne — aber Dave war Schriftsteller, und er besaß genug Feinfühligkeit, um auch einen leisen Wechsel in der Atmosphäre zu spüren.

Er hatte die Zeit der mittäglichen Glut in seinem Zimmer verbracht. Jetzt stand er auf, um hinunterzugehen. Als er die Hand auf die Klinke legte, hörte er draußen ein heftiges Fauchen. Rasch öffnete er die Tür... und sah Maria, das Schankmädchen, die offenbar gerade der Katze einen Fußtritt versetzt hatte.

Das Tier wischte durch die Tür in sein Zimmer. Dave schüttelte den Kopf.

»Was soll das?« fragte er scharf. »Was hat Ihnen das Tier getan?«

Maria war blass. Ihre Lippen pressten sich aufeinander.

»Sie ist böse«, sagte sie.

»Unsinn! Was ist übrigens draußen los?«

»Draußen? Ich weiß nicht, Signore.«

Dave zuckte die Achseln und wollte weitergehen. Aber Maria berührte rasch seinen Arm — die erste auch nur halbwegs persönliche Geste, seit er hier war.

»Sie sollten gehen, Signore«, sagte sie leise. »Ihr Bruder ist fort. Er kommt nicht zurück.«

Dave stutzte.

Die Augen des Mädchens waren auf sein Gesicht gerichtet. Große, dunkle Augen mit einem sanften Schimmer. Und in ihrer Stimme — ja, in ihrer Stimme zitterte etwas wie Angst.

Dave runzelte die Stirn.

»Von wo zurück?« fragte er ebenso leise.

»Ich weiß nicht, Signore. Sie müssen gehen. Bitte! Es ist besser, wenn Sie gehen.«

Dave biss die Zähne zusammen.

Für einen Moment spürte er wieder das Unbehagen, die seltsame Beklemmung. Warum, zum Teufel, hatte sein Bruder dieses Nest einen seltsamen Ort genannt? Er atmete tief durch, und diesmal war er es, der Maria am Arm festhielt.

»Helfen Sie mir«, bat er leise. »Sagen Sie mir, was Sie wissen.«

»Aber ich weiß nichts, ich ...«

»Sie haben meinen Bruder gekannt. Er war drei Tage hier, und er hat Ausflüge in die Umgebung gemacht. Irgendjemand muss doch wissen, wo er hingegangen ist, was er hier getrieben hat und...«

»Er hat es nicht gesagt, Signore. Wirklich nicht.«

Dave sah sie an.

»Aber Sie wissen es trotzdem«, sagte er. »Er hat Sie gefragt, nicht wahr? Er wollte malen, Skizzen machen, und er hat Sie nach der Umgebung und der Landschaft gefragt.«

Maria schlug die Augen nieder. Aus irgendeinem Grund flüsterte sie jetzt. »Er ist oft auf das Plateau hinaufgestiegen, Signore. Ich habe ihm den Weg beschrieben. Es ist ein kleiner Pfad, der direkt hinter der Kirche beginnt, neben dem Friedhof. Aber ich bin nicht mitgegangen, nie.«

»Und warum nicht?«

»Ich wollte nicht. Vom Plateau aus kann man das Schloss sehen, und ...«

Abrupt hielt sie inne. Ein flackernder Blick traf Daves Gesicht, mit einer heftigen Bewegung wandte sie sich ab, und während er noch über diese merkwürdige Begründung nachdachte, hastete sie bereits die Treppe hinunter.

Dave schüttelte den Kopf.

Das Schloss sehen, klang es in ihm nach. Sie musste Castel Montsalve meinen. Aber was, zum Teufel, war so ungewöhnlich daran, dass man von dem Hochplateau aus das Schloss sehen konnte?

Er zuckte die Achseln, weil er wusste, dass es ohnehin keinen Sinn hatte, darüber nachzudenken. Immerhin verfügte er jetzt über einen Anhaltspunkt. Das Plateau und das Schloss. Er entschied, sich beides anzusehen, und stieg hinter dem Mädchen die Treppe hinunter.

Die Schankstube war leer, auch draußen auf der Straße konnte er niemanden entdecken. Eine schwarze Katze lag auf einer niedrigen Mauer, blinzelte träge in die Sonne und huschte davon, als er die Fahrbahn überquerte. Hinter den Fensterhöhlen der Häuser glaubte er eine unbestimmte, rastlose Bewegung wahrzunehmen — aber er war seiner Sache nicht sicher, und er hatte es längst aufgegeben, mit diesen misstrauischen, eigenbrötlerischen Leuten irgendwelchen Kontakt herzustellen.

Den Pfad hinter der Kirche fand er sofort. Zwischen der Friedhofsmauer und einem verfallenen Schuppen waren Stufen in den Stein geschlagen. Sie führten ein paar Meter aufwärts und stießen dann auf ein breites Felsenband. Ein brüchiges Geländer sicherte den Weg, aber Staub und Geröll verrieten, dass er nur selten benutzt wurde. Dave bewegte sich vorsichtig, warf ab und zu einen Blick auf das Dorf zurück, bis eine scharfe Felsennase die Häuser seinem Blick entzog. Unvermittelt und beinahe erschreckend fiel der Schatten über ihn. Die tief eingeschnittene Rinne, die weiter aufwärtsführte, wirkte von hier unten wie ein schwarzes unheimliches Band.

Dave zögerte einen Moment, grub die Zähne in die Unterlippe. Ein kühler Hauch schien ihn anzuwehen. Irgendetwas hielt ihn zurück, schreckte ihn ab — aber dann schüttelte er den Kopf über seine eigene Unvernunft und kletterte weiter.

Der Weg war nicht gerade das, was man Alten und Gebrechlichen für einen Spaziergang empfehlen würde, aber einem halbwegs trainierten Mann bot er keine Schwierigkeiten. Nach zehn Minuten war das Dorf nicht mehr zu sehen — nur noch ein spärlicher Bachlauf wand sich durch die Schlucht. Dave kletterte langsam, vorsichtig und stetig aufwärts. Merkwürdigerweise schwitzte er nicht — ein heftiger trockener Wind wehte, zerrte an seinen Kleidern und wirbelte den Staub auf. Das brüchige Geländer war das einzige Zeichen, das überhaupt auf die Nähe einer menschlichen Ansiedlung hinwies. Viel Sicherheit bot es allerdings nicht. Die leise Gefahr des Abstürzens war immer gegenwärtig, und Dave fragte sich, ob die Polizei auch in diesem Gewirr aus Schluchten, Spalten und jähen Einschnitten nach seinem Bruder gesucht hatte.

Er brauchte zwanzig Minuten, um das Plateau zu erreichen.

Eine kahle Hochfläche, nackt, trostlos, flirrend in der Sonne und windgepeitscht. Ein seltsamer trockener Wind, der die Luft mit Elektrizität aufzuladen schien. Dave fröstelte trotz der Hitze. Er sah sich um, folgte den bizarren, gezackten Linien der Landschaft mit den Augen und begann dann, aufs Geratewohl über das Plateau zu gehen.

Es war nicht groß, und es endete vor einem neuen schroffen Absturz, an dessen Rand windschiefe Tafeln mit Totenköpfen vor dem Weitergehen warnten. Angesichts der schwindelerregenden Tiefe war der Drahtzaun kein Schutz, sondern ein Witz. Dave blieb neben einem der umgekippten Pfosten stehen, schirmte seine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab und blickte über die endlose, kahle Felslandschaft hinweg.

Das Schloss tauchte wie eine Vision aus dem Dunst: Zinnen, Türme, düstere, verfallene Gemäuer. Für einen Moment glaubte Dave tatsächlich an eine Sinnestäuschung, doch dann sagte ihm sein Verstand, dass es sich um Montsalve handeln musste. Das Schloss lag auf einer Felsenzunge, sehr hoch, unangreifbar und irgendwie drohend. Aus der Entfernung jedenfalls. Aus der Nähe würde es wahrscheinlich ebenso friedlich und verschlafen wirken wie andere solcher alten Gemäuer. Aber jetzt, allein in dieser Felsenöde, in dem kalten trockenen Wind und dem Staub, der immer wieder wie ein Schleier hochwallte und die Umgebung verbarg, da konnte Dave verstehen, warum die Dorfbewohner nicht gern hierherkamen.

Er versuchte, sich noch näher an den Rand des Abgrunds heranzuarbeiten, aber er gab es auf, als die ersten Steine unter seinen Füßen wegbröckelten. Er musste sich erkundigen, ob hier oben nach Spuren eines Unfalls gesucht worden war. Rasch wandte er sich ab, ging wieder zurück und schlug diesmal einen Bogen, um auch die nördliche Seite des Plateaus in Augenschein zu nehmen.

Auch hier bestimmten Steine und Geröll das Bild. Eine Verbindung zu den benachbarten Bergen schien es nicht zu geben — jedenfalls konnte Dave keine entdecken. Die Schluchten, die das Plateau an dieser Seite begrenzten, waren weniger tief, aber immer noch gefährlich. Nicht einmal Tiere schienen in dieser Einöde zu leben. Schließlich wandte sich Dave wieder um und umrundete ein paar Felsblöcke, um zu dem Pfad zurückzukehren.

Nach drei, vier Schritten blieb er wie gebannt stehen.

Sein Blick haftete an der kleinen Mulde zwischen den Felsen. • An dem dunklen Bündel im Staub.

Seine Augen begegneten den Augen eines anderen. Blicklose, gebrochene Augen in einem bärtigen Gesicht. Und für einen Moment spürte er das Grauen wie einen Eishauch mitten in der Wüste.

Er stand vor dem zerfetzten, grässlich verstümmelten Leichnam eines alten Mannes.

Und selbst jetzt, im ersten Ansturm des Schreckens, wusste er glasklar, dass es kein gewöhnlicher Unfall gewesen sein konnte, der den Körper des Alten so zugerichtet hatte...

***

»Und wie, zum Teufel, soll das passiert sein?« fragte er eine knappe Stunde später, als er mit den beiden einzigen Polizisten des Ortes wieder auf dem windgepeitschten Plateau stand.

Der jüngere Beamte zuckte die Achseln. Er war bleich im Gesicht. Sein älterer Kollege, ebenfalls blass, kniete neben dem zerfetzten, verstümmelten Leichnam und schien etwas zu suchen.

»Vielleicht abgestürzt«, sagte der jüngere.

»Aus den Wolken?« fragte Dave sarkastisch. »Oder vielleicht vom Gran Sasso?«

Wieder war ein Schulterzucken die Antwort. Der ältere Beamte stand auf und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er hatte ein breites rotes Gesicht, breite Schultern und dichtes schwarzes Stoppelhaar.

»Sie sollten die Polizeiarbeit der Polizei überlassen, Signore«, sagte er.

Dave presste die Lippen zusammen. Ganz kurz streifte sein Blick die kleine Gruppe der Dorfbewohner, die ihnen auf das Plateau gefolgt waren. Vier, fünf Männer, eine magere alte Frau, die in ihrem langen schwarzen Kleid und dem schwarzen Kopftuch fast so vermummt wirkte wie eine verschleierte Orientalin. Die meisten Leute waren wohl auf der Straße zusammengelaufen, aber rasch wieder in ihren Häusern verschwunden, als sie gehört hatten, was passiert war. Irgendetwas schien die Neugierigen zurückzuhalten, schien selbst die kleine Gruppe der Mutigen in ein tiefes und atemloses Schweigen zu bannen. Dave sah zu der Leiche hinüber und spürte einen kalten Schauer auf der Haut.

»Ich habe nicht vor, mich in Ihre Arbeit zu mischen«, sagte er. »Aber Sie müssen doch zugeben, dass dies hier äußerst merkwürdig ist. Mehr als merkwürdig, meiner Meinung nach.«

»Si«, sagte der Breitschultrige nur.

Dave spürte deutlich seine Ablehnung, aber er kümmerte sich nicht darum. Der Schock saß ihm noch in den Gliedern. Der Schock ... und das beklemmende Gefühl, einem Ereignis gegenüberzustehen, das genauso unerklärlich war wie das Verschwinden seines Bruders.

»Hören Sie zu«, sagte er geduldig. »Ich bin hier, um meinen Bruder zu finden. Er ist verschwunden, ohne Anlass, ohne Grund oder Erklärung. Sie müssen doch verstehen, dass mich interessiert, was hier vorgeht und ...«

»Es ist ein Einheimischer, Signore. Mario Capricci, der Schäfer. Was soll er mit Ihrem Bruder zu tun haben?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass er jedenfalls nicht verunglückt ist. Das hier sieht mir verdammt nach einem Mord aus. Ist so etwas schon öfter hier vorgekommen?«

Der Breitschultrige zuckte die Achseln. »Ich bin nicht befugt, Ihnen Auskünfte zu geben. Kommen Sie bitte morgen früh zur Wache, um Ihre Aussage zu machen.«

»Werden Sie die Mordkommission benachrichtigen?«

»Si, Signore. Kommen Sie morgen zur Wache, bitte.«

Dave sah ein, dass er im Moment nichts weiter tun konnte.

Mit fest zusammengepressten Lippen wandte er sich ab. Während er wieder den Pfad zum Dorf einschlug, versuchte er, Klarheit in seine Gedanken zu bringen. Der erste Schock war abgeklungen. Bei ruhiger Überlegung erschien es ihm immer wahrscheinlicher, dass der Tod des alten Schäfers etwas mit seinem Bruder zu tun hatte. Ein Mord vermutlich. Oder ein Racheakt. Eines dieser irren, makabren, maßlosen Verbrechen, wie sie gerade in abgeschiedenen Gegenden manchmal vorkommen. Aber Mario Capricci war nicht verschwunden, wäre auch ohne Daves Auftauchen über kurz oder lang gefunden worden — und von seinem Bruder fehlte jede Spur.

Als er an der Kirche vorbeiging, zündete er sich eine Zigarette an. Tief sog er den Rauch ein, bemühte sich, den schrecklichen Anblick zu vergessen, der ihn so unvermutet getroffen hatte.

Es musste ein Zufall sein, dass diese Geschichte gerade jetzt passiert war. Dave hoffte immer noch, dass er seinen Bruder wohlbehalten wiederfinden würde, sein Unterbewusstsein weigerte sich, eine andere Möglichkeit zu akzeptieren — und all das machte es ihm leichter, mit dem Schock fertig zu werden.

Scheue Blicke folgten ihm, als er über die Straße ging. Am Brunnen stand eine erregt diskutierende Gruppe beisammen, in der er Maria und den dicken Wirt entdeckte. Er betrat die Schankstube, darauf gefasst, sie leer zu finden — und blieb nach zwei Schritten überrascht stehen.

An einem der Tische saß ein Mädchen.

Keine Einheimische, das erkannte er sofort. Sie trug weiße Hosen und ein weißes Polohemd — eine Aufmachung, in der sich die Frauen des Dorfes niemals hätten sehen lassen. Glattes blauschwarzes Haar, zu einer Pagenfrisur geschnitten, umrahmte ein blasses, großflächiges, dabei feinknochiges Gesicht, die zarten Züge wirkten beinahe durchscheinend. Der Mund war groß und weich geschwungen, die Brauen schmal und gewölbt — und unter dichten Wimpern leuchteten wie heller, klarer Bernstein die schönsten Augen, die Dave jemals bei einer Frau gesehen hatte.

Erst ihr spöttisches Lächeln brachte ihm zum Bewusstsein, dass er sie anstarrte. Er lächelte zurück. Dave Connery hatte noch nie Schwierigkeiten im Umgang mit Mädchen gehabt, er war ein Frauentyp. Aber irgendetwas lag in der Erscheinung dieser schönen Fremden, das ihn unsicher machte.

»Guten Tag«, sagte er zögernd.

Die bernsteinfarbenen Augen ruhten auf seinem Gesicht. Seltsame, irisierende Augen, in denen flirrende Reflexe tanzten.

»Guten Tag«, gab sie zurück. »Ich möchte hier übernachten. Aber es scheint, als sei niemand zu Hause.«

Dave räusperte sich. »Die Leute sind ein bisschen durcheinander. Es ist etwas passiert.«

»Passiert? Was denn?«

Dave fragte sich, wie viel er ihr sagen sollte. Für einen Moment hatte er bereits vergessen, was vorgefallen war. Unter dem Blick dieser bernsteinfarbenen Augen begann die grässliche Erinnerung zu verblassen — und schließlich würde sie die Wahrheit so oder so erfahren.

»Ein Todesfall«, sagte er knapp. »Ein alter Schäfer ist verunglückt. Alles erscheint ein wenig rätselhaft — daher die Aufregung.«

Das Mädchen nickte. Für einen Moment schien sich das Flirren in ihren Augen zu verstärken, doch sie senkte sofort die Lider.

»Ich bin Tessa de Conti«, sagte sie.

»Entschuldigung! Mein Name ist Dave Connery.«

»Amerikaner?«

»Amerikaner«, nickte er.

Tessa legte den Kopf schief und betrachtete ihn. Sie war schön. Dave spürte diese Schönheit fast wie eine körperliche Berührung, und er war sich des heftigen Wunsches bewusst, hier stehenzubleiben, eingehüllt in ihren Blick und in die Faszination ihrer Erscheinung, und sich nicht von der Stelle zu rühren.

Das Mädchen lächelte. Ein eigentümlich flüchtiges Lächeln, ein Lächeln, das gleichsam außen auf der Haut erschien und sofort wieder verschwand. . »Gehen wir«, sagte sie schließlich mit völliger Selbstverständlichkeit. »Da der Wirt ohnehin nicht hier ist, können wir ebenso gut einen Spaziergang durch das Dorf unternehmen. Vielleicht läuft er uns irgendwo über den Weg.«

Dave hätte ihr sagen können, wo sie den Wirt finden konnte, aber er verzichtete darauf.

Stattdessen nahm er ihren Arm, als sie aufstand. Gemeinsam traten sie hinaus in die gleißende Helligkeit des Nachmittags, blieben einen Moment lang in der grellen Sonne stehen — und Dave Connery hatte das jähe, sichere Gefühl, dass dies alles kein Zufall war, sondern ein Anfang...

***

Staub flirrte, schien auf den schräg einfallenden Sonnenstrahlen zu tanzen, die die blinden Scheiben durchdrangen. In dem großen Speisesaal enthüllte helles Licht die Spuren des Verfalls, aber in den langen, endlos verzweigten Fluren und Gängen von Montsalve herrschte Schatten.

Die alte Frau schien die stickige, abgestandene Luft nicht zu spüren.

Sie ging langsam, gebückt. Bei jedem Schritt klickte die Spitze ihres silberbeschlagenen Stockes auf den Steinboden. Ein weites, bodenlanges Gewand aus schwerem Brokat umgab ihren mageren Körper, das graue Haar zottelte lang und verfilzt um ihren Kopf. In dem braunen, fleckigen, von unzähligen Falten und Runzeln durchzogenen Gesicht funkelten kleine schwarze Knopfaugen wie polierte Onyxe.

Die Alte kicherte leise, als sie an den düsteren, verstaubten Porträts der Ahnengalerie vorbeihinkte. Ihre Augen glitten über Gesichter, über steife, würdige Gestalten, und ihr zahnloser Mund murmelte Worte.

»Arcaro, alter Gauner«, flüsterte sie. »Du siehst jeden Tag grauer aus, Amico. Möchtest wohl aus deinem Bilderrahmen steigen und wieder hinter den Weiberröcken her jagen, was?« Ein lautloses Kichern schüttelte ihren dürren Körper, die flinken Knopfaugen glitten weiter. »Angelo, mein schöner junger Freund! Du hast mich betrogen und belogen. Aber du hast es gebüßt, hihihi! Unter den Galgen haben sie dich geschleppt, mein Schöner! Wie gefällt es dir hier, he? Wie ...?«

Sie verstummte abrupt, beendete ihre Zwiesprache mit den Bildern.

Gebieterisch stieß sie mit dem Stock auf den Boden, und ihre Stimme klang schrill durch den Flur: »Marcello! Wo steckst du, Marcello?«

Eine der schweren Türen quietschte. Ein junger Mann erschien. Blass, schön dunkelhaarig — ein blutarmer Adonis in knapp sitzenden schwarzen Hosen und einem roten Hemd mit weiten Ärmeln. Seine dunklen Augen flackerten unruhig, und er senkte ehrerbietig den Kopf.

»Marchesa?« fragte er.

Der zahnlose Mund der Alten verkniff sich.

»Du hast meine Lieblinge vergessen, Marcello«, zischte sie.

Der junge Mann wurde noch blasser. In sichtlicher Angst schlang er die Finger ineinander.

»Ich habe es nicht vergessen«, versicherte er hastig. »Ich wollte gerade ...«

»Dumme Ausreden! Die Wasserschalen sind nicht gefüllt! Wenn du es noch einmal vergisst, bekommst du die Peitsche zu spüren, verstanden?«

Marcello duckte sich unter den Worten und zog den Kopf zwischen die Schultern. Rasch wandte er sich ab und verschwand wieder durch die Tür. Die Alte starrte ihm nach, von lautlosem Gelächter geschüttelt, schloss die dürren Finger fester um den Silberknauf des Stockes und schlurfte weiter.

Eine schwere, eisenbeschlagene Tür führte in den Schlosshof. Marcello war schon draußen, einen großen Krug in der Hand. Rasch füllte er die flachen Schalen, die überall herumstanden. Dabei vermied er es, die alte Frau anzusehen, die in der Tür wartete. Nur die drei weißen Katzen, die sich träge auf dem heißen Kopfsteinpflaster rekelten, streifte er mit einem scheuen Seitenblick.

»Verschwinde, Marcello«, befahl die Alte herrisch. »Ich brauche dich nicht mehr.«

Der junge Mann nahm den leeren Krug auf die Schulter und beeilte sich, in einem der schattigen Torbögen zu verschwinden. Die Marehesa sah ihm nach. Für einen Moment funkelten ihre Knopfaugen bösartig. Dann wandte sie sich ab — und jetzt, als sie zu einer der alten Steinbänke hinkte und sich niederließ, verschoben sich die Falten und Runzeln in ihrem Gesicht zu einem Ausdruck lockender Zärtlichkeit.

»Kommt her, meine Lieblinge«, flüsterte sie. »Kommt her und seht, was ich für euch habe! Kommt, kommt...«

Ein großer Schatten löste sich aus einem der tiefen Bogenfenster. Wie ein Pfeil sprang eine graue Katze auf den Boden, landete lautlos und rieb sich an dem Sockel der Steinbank. Ihre drei weißen Artgenossen huschten über den Hof. Irgendwo aus dem Schatten tauchte ebenfalls eine weiße Perserkatze mit tiefblauen Augen auf. Ihre Schwanzspitze zitterte. Mit einem geschmeidigen Satz sprang sie auf die sonnenwarme Steinbank und schnappte nach dem Leckerbissen, den die Marchesa aus irgendeiner unergründlichen Tasche ihres Gewandes hervorgeholt hatte.

Die Alte kicherte.

»Brav, meine Lieblinge«, flüsterte sie. »Brav, brav! Kommt, her, meine Süßen! Ich habe etwas für euch! So kommt doch...«

Die Ecken und Winkel des Hofes waren erfüllt von huschender Bewegung. Von überall tauchten sie auf. Katzen. Kleine und große, reinrassige und Bastarde. Weiße, schwarze, gefleckte, gestreifte. Junge Katzen und alte, zerzauste Tiere. Katzen mit blauen, mit grünen, mit gelben oder orangefarbenen Augen...

Die Marchesa lächelte, als sei sie in einem Traum befangen.

Ihre dürren, knotigen Finger streichelten die Tiere, lockten, verteilten Leckerbissen. Ihre Knopfaugen verfolgten jede Bewegung der Katzen, und der zahnlose Mund murmelte leise und unaufhörlich Zärtlichkeiten...

***

»Es ist oben auf dem Plateau geschehen, nicht wahr?«

Dave fuhr zusammen. Er hatte mit Tessa das Dorf verlassen, jetzt saßen sie im Schatten eines Felsblocks.

»Ja«, sagte er langsam. »Kennen Sie die Gegend?«

Tessa nickte. »Ich bin hier aufgewachsen. Im Schloss.«

»Im Castel Montsalve?«

Wieder nickte sie. »Ich wohne dort mit meiner Großmutter und meinen Schwestern. Hier im Dorf war ich immer fremd. Ein seltsamer Ort...«

Dave fuhr zusammen.

»Warum?« fragte er leise.

»Warum?« Tessas Bernsteinaugen forschten in seinem Gesicht. »Nun ja — die Menschen sind abergläubisch, voller Ängste und Hirngespinste. Sie fürchten alles und jedes. Auf das Plateau wagen sie sich nicht hinauf, weil dort der Geist eines wahnsinnigen Mörders umgehen soll. Dummes Gerede!«

»Ich weiß nicht...«, murmelte Dave gedankenverloren.

Tessa hob die Brauen. »Sie wissen nicht?«

»Na ja, ich...« Er zuckte die Schultern und versuchte, das unbehagliche Gefühl abzuschütteln. »Auch mein Bruder hat Cala Correggio einen seltsamen Ort genannt«, meinte er. »Er ist hier verschwunden, vor fast einem Jahr.«

»Verschwunden? Hier?«

Dave nickte.

Fast gegen seinen Willen begann er, die ganze Geschichte zu erzählen. Er sprach rasch, monoton. Und sachlich. Sachlicher und nüchterner, als er je vorher über Jims Verschwinden hatte sprechen können.

Lag es an der Gegenwart dieses schönen fremden Mädchens?

An den bernsteinfarbenen Augen, die so klar waren und doch so undurchdringlich und voller Rätsel?

»Ich werde ihn finden«, schloss er, als müsse er es sich selbst versichern. »Ich weiß es! Ich werde keine Ruhe geben, bevor ich ihn gefunden habe.«

»Ja«, sagte Tessa leise. »Ja, Sie werden ihn finden...«

Er sah sie an.

Irgendetwas geschah zwischen ihnen, er spürte es. Es war, als habe sich ein Stromkreis geschlossen, der sie nun beide verband.

»Werden Sie mir helfen, Tessa?« fragte er.

Sie nickte. »Ich werde es versuchen, David. Kommen Sie jetzt. Es wird bald dunkel, und ich brauche ein Zimmer für die Nacht.«

Sie gingen den schmalen, gewundenen Weg zurück. Vor dem Dorf trennten sie sich — Tessa wies lächelnd auf das Gerede hin, das ihr gemeinsames Auftauchen nach sich ziehen würde. Dave verstand sie nicht ganz, da sie schließlich auch gemeinsam weggegangen waren, aber er sah keinen Grund, ihrem Wunsch zu widersprechen.

Er ließ sich auf einem Stein nieder, zündete sich eine Zigarette an und blickte der schlanken Gestalt nach, bis sie um die nächste Biegung verschwunden war.

Seine Gedanken wanderten, kreisten um seinen Bruder, um Tessa. Deutlich glaubte er, Jims offenes braungebranntes Jungengesicht vor sich zu sehen. Ein anderes Gesicht schob sich dazwischen. Tessa. Zarte, durchscheinende Züge und bernsteinfarbene Augen. Ganz flüchtig dachte er auch noch einmal an das Geschehen auf dem Plateau, an den toten Schäfer, aber er spürte, dass dieses Ereignis bereits begann, im Dunkel der Vergessenheit zu versinken.

Als er das Gasthaus betrat, war Tessa nicht mehr zu sehen.

Er aß eine Kleinigkeit, dann ging er in sein Zimmer hinauf. Gewohnheitsmäßig und ohne darüber nachzudenken, stellte er wie jeden Abend die Schale Milch für die kleine Kartäuserkatze vor die Tür.

Aber als er später noch einmal sein Zimmer verließ, war die Milch immer noch unberührt.

Die Katze war nicht gekommen...

***

Dave wusste selbst nicht, was ihn am nächsten Morgen wieder auf das Plateau hinauftrieb.

Er hatte sich bei dem dicken Wirt nach Tessa erkundigt und erfahren, dass sie schon sehr früh weggegangen war. Im Dorf konnte er sie nirgends finden. Vor dem Polizeirevier parkten ein paar Wagen, die er noch nie dort gesehen hatte — vermutlich die Fahrzeuge der Mordkommission, die den Tod des alten Schäfers untersuchte. Offenbar hatten die Beamten ihre Untersuchungen auf dem Plateau bereits abgeschlossen. Jedenfalls begegnete Dave niemandem, als er zur Kirche ging, und konnte unbehelligt den schmalen staubigen Felsenpfad hinter dem Friedhof einschlagen.

Das Plateau war so leer wie am Vortag. Dave vermied es, der Mulde zwischen den Felsen zu nahe zu kommen. Er zögerte einen Moment, dann überquerte er rasch die Hochfläche und blieb vor dem brüchigen Drahtzaun und den Totenkopftafeln stehen.

Montsalve verschwamm im Dunst, schien zu leben, zu zittern in der flimmernden Hitze. Das alte Gemäuer wirkte unwirklich, verfallen, unbewohnt. War es möglich, dass dort Menschen lebten? Ein junges modernes Mädchen wie Tessa de Conti? Dave presste die Lippen zusammen, tastete nach seiner Sonnenbrille und fragte sich dabei, was er überhaupt hier suchte.

Er wusste es nicht.

Er wusste nur, dass dieses Schloss in den Felsen eine seltsame Anziehungskraft auf ihn ausübte, dass der Anblick ihn förmlich zu bannen schien, und zum ersten Mal spürte er das leise, undeutbare und doch unzweifelhaft gegenwärtige Gefühl des drohenden Unheils.

Er wollte sich umdrehen, zurückgehen — doch im gleichen Moment hörte er das Geräusch hinter sich.

»Hallo«, sagte eine dunkle, weiche Stimme.

Dave zuckte zusammen.

Er hatte Tessa nicht kommen hören. Aber sie war da. Sie stand an einen Felsblock gelehnt, heute ganz in Schwarz, mit einer leichten Bluse und knappen, schmiegsamen Wildlederhosen, ihre Haut schimmerte weiß wie Marmor in der Sonne, und die großen bernsteinfarbenen Augen glitzerten.

»Hallo, Dave«, wiederholte sie leise. »Gefällt es Ihnen?«

»Was?« fragte er verwirrt.

Sie lächelte. »Montsalve Meine Heimat.«

Er starrte zu dem Schloss hinüber, zu den hochragenden Zinnen.

»Ich weiß nicht«, murmelte er. »Es sieht... unheimlich aus.«

»Unheimlich? Aber nein!« Tessa trat neben ihn, so dicht, dass er den Duft spüren konnte, der aus ihrem Haar aufstieg. Ein seltsam strenger, herber Duft. »Alle meine Vorfahren haben hier gelebt«, erzählte sie leise. »Früher, ja — früher mag es ein unheimlicher Ort gewesen sein. Meine Ahnen erpressten hohe Zinsen von den Bauern, und sie überfielen Reisende, die sich hierher verirrten. Von einem, Arcaro de Montsalve, hieß es auch, dass er schöne junge Mädchen entführte. Sie waren eines Tages nicht mehr da, verschwanden auf Nimmerwiedersehen in den Mauern des Schlosses und ...«

Sie verstummte.

Dave war zusammengefahren. Hart presste er die Lippen zusammen. Die letzten Worte waren ihm unter die Haut gegangen, und Tessa schien es zu spüren.

Sie lächelte wieder. Ganz sanft berührte sie seinen Arm.

»Aber das ist lange her«, meinte sie. »Es sind Sagen, Legenden. Montsalve ist einfach nur ein altes Schloss wie viele andere, verfallen, unrentabel und viel zu teuer, um es auf die Dauer zu erhalten.«

»Und warum leben Sie dort?« fragte Dave.

»Oh! Das ist eine andere Sache. Meine Schwestern und ich — wir lieben Montsalve. Wir sind — nun ja, wir sind wohl ein wenig altmodisch. Sie als Amerikaner werden das nicht verstehen können. Aber hier in Italien ist man noch dort verwurzelt, wo man geboren wurde. Wir sind hier aufgewachsen. Nach dem Tod unserer Eltern haben wir eine Zeitlang in Rom gelebt. Zwei meiner Schwestern studieren dort, ich selbst arbeite in Neapel. Aber von Zeit zu Zeit kommen wir immer wieder hierher zurück. Montsalve ist unsere Heimat und wird es bleiben. Auch ohne elektrisches Licht, ohne fließendes Wasser und all die Errungenschaften der Zivilisation.«

Dave runzelte die Stirn. »Es gibt keinen Strom dort?«

»Es gibt keinen Strom«, bestätigte Tessa lachend. »Für Sie mag das unvorstellbar sein, aber wir fühlen uns ganz wohl mit Kerzen und Brunnenwasser. Montsalve ist wunderbar. Sie müssen es sehen, Dave.«

Er nickte und versuchte, das unbehagliche Gefühl abzuschütteln. »Gern, wenn ich darf.«

Sie lächelte ihn an. »Natürlich dürfen Sie.« Und nach einem kurzen Zögern: »Kommen Sie nach Montsalve, Dave, und bleiben Sie so lange, wie Sie möchten. Sie können Ihre Nachforschungen auch von dort aus betreiben. Wollen Sie?«

Ihre Bernsteinaugen waren auf sein Gesicht gerichtet. Forschend, erwartungsvoll. Ganz flüchtig fiel ihm auf, dass ihn diese Augen an irgendetwas erinnerten, aber er vergaß es sofort wieder.

»Ich werde kommen«, sagte er. »Ich danke Ihnen, Tessa.«

Sie nickte.

Einen Moment lang blieb sie reglos stehen, seltsam unschlüssig, dann hob sie mit einer langsamen, weichen Gebärde die Arme. Ihre Hände berührten seine Wangen, schmale kühle Hände, leicht und schwerelos wie Schmetterlingsflügel. Ganz sanft zog sie seinen Kopf zu sich herunter, presste ihre Lippen auf seinen Mund — und sein Bewusstsein versank taumelnd in der unendlichen Süße dieses langen, leidenschaftlichen Kusses.

Tessas Augen blieben weit geöffnet. Augen wie heller, durchsichtiger Bernstein, deren Blick sich in der Ferne verlor...

***

Am Nachmittag des gleichen Tages machten sie sich mit Daves Wagen auf den Weg nach Montsalve.

Tessa wies ihm die Richtung. Sie mussten einen weiten Bogen fahren. Zuerst hatte Dave den Eindruck, dass sie sich immer weiter von dem Schloss entfernten. Aber dann bog er auf Tessas Anweisung von der Straße ab, steuerte den Wagen über eine fast unpassierbare Piste durch eine enge Schlucht und geriet schließlich auf einen schmalen, unbefestigten Fahrweg, der sich in abenteuerlichen Kurven und Spitzkehren durch das kahle Bergland wand.

Es dauerte fast eine volle Stunde, bis das Schloss, das von dem Plateau aus zum Greifen nahe gewesen war, wieder in ihr Blickfeld geriet.

Ganz plötzlich tauchte es hinter einem scharfen Felsenvorsprung auf. Ein Geröllfeld erstreckte sich bis zu der schroffen, fast senkrecht ansteigenden Wand, und die Zinnen von Montsalve hoben sich schwarz vom roten Abendhimmel ab. Dunkel und drohend ragten sie empor, uneinnehmbar, seltsam losgelöst von der Landschaft. Wieder überkam Dave das unbehagliche Gefühl vom Morgen. Er spürte eine ungewisse Furcht in sich aufsteigen — aber Tessas ruhige, sanfte Stimme holte ihn in die Wirklichkeit zurück.

»Den meisten Besuchern ist Montsalve aus dieser Perspektive nicht ganz geheuer«, meinte sie lächelnd. »Dir scheint es ähnlich zu gehen. Ich glaube, auch ihr nüchternen Amerikaner seid noch empfänglich für die Faszination der Vergangenheit.«

Dave lachte ein wenig gezwungen.

»Die meisten der ach so nüchternen Amerikaner sind ganz verrückt auf alte Ruinen«, Sagte er. »Das bisschen Tradition, dass es bei uns gibt, wird gehegt und gepflegt. Und es haben schon verdrehte amerikanische Millionäre ganze europäische Schlösser Stein für Stein in ihre Heimat importiert.«

»Bei Castel Montsalve würde das eine Menge Arbeit machen. Es sind sehr schwere Steine. Und sie sind fest gegründet.«

»Das sieht man. Sag mal, ist das etwa eine echte Zugbrücke?«

Tessa nickte lächelnd. Sie hatten inzwischen die Zufahrt zum Schloss erreicht, gleichsam seine friedliche Seite. Auch hier wand sich die Straße durch eine kahle, wildromantische Felsenlandschaft. Rechts gab es eine hohe Bruchsteinmauer, hinter der die Baumkronen eines Parks rauschten. Spärliches, staubig gelbes Gras und wenige Büsche säumten den Weg, und der Graben, der das Schloss auf dieser Seite sicherte, wurde tatsächlich von einer uralten und schweren Zugbrücke überspannt.

Dave ging unwillkürlich mit dem Tempo herunter. Staub wallte unter den Rädern des Wagens, nur die Brücke war offenbar sehr sorgfältig gefegt. Links und rechts verschwanden dicke rostige Eisenketten in dem riesigen Torbogen. Als Dave den Wagen in den Schatten der gewölbten Decke steuerte, konnte er über sich die bedrohlichen Spitzen eines Fallgitters erkennen, das jetzt hochgezogen war und in früheren Zeiten den Bewohnern dieser Burg als zusätzliche Sicherung gedient haben mochte.

»Es ist alles noch, wie es war«, sagte Tessa leise. »Wenn einer meiner Vorfahren wieder auferstände, würde er nichts verändert finden. Schau — dieser Brunnen ist viele hundert Jahre alt und spendet immer noch Wasser.«

Der Brunnen, den sie meinte, lag auf der linken Seite eines großen quadratischen Innenhofes, der von hohen, düsteren Gebäuden begrenzt wurde. Ein paar Katzen huschten über das holprige Pflaster. Die Strahlen der Abendsonne fielen schräg ein, vergoldeten die Türme und Zinnen, aber sie konnten nicht mehr bis auf den Grund des Hofes gelangen.

Dave ließ den Wagen im Schatten ausrollen. Noch hatte er kein Anzeichen dafür entdeckt, dass das Schloss bewohnt war. Der Hof schien den Katzen zu gehören. Sie lagen auf Mauerecken, in Fensternischen, sie huschten wie lautlose Schatten umher. Eine von ihnen, ein großes getigertes Tier mit grünen Augen, wandte nur kurz den schönen Kopf zu ihm und fuhr fort, aus einer flachen Tonschale zu trinken.

Die vielen Wasserschalen fielen Dave erst jetzt auf. Sie waren gefüllt — also musste zumindest jemand zu Hause sein. Dave blickte sich um, ließ seinen Blick über die tiefen, bogenförmigen Fenster gleiten — aber im nächsten Moment wurde seine Aufmerksamkeit abgelenkt.

Eine Tür öffnete sich.

Eine Gestalt trat auf den Hof hinaus — ein junger Mann in engen schwarzen Hosen und einem dunkelroten Seidenhemd. Dave schätzte ihn auf Anfang Zwanzig, eher jünger, und was ihm als erstes an dem Burschen auffiel, war seine ungewöhnliche Schönheit.

»Der Hausdiener«, sagte Tessa auf seinen fragenden Blick leichthin. Und lauter: »Komm hierher, Marcello. Bring die Sachen ins Haus!«

Der Junge kam näher.

Er hatte das Gesicht eines Botticelli-engels unter tiefschwarzem gelocktem Haar. Lange, seidige Wimpern beschatteten die dunklen Augen, um seinen Mund lag ein seltsam schwermütiger Zug. Mit einer stummen Verneigung ging er an Tessa und Dave vorbei, bemächtigte sich des Gepäcks aus dem Wagen und steuerte wieder auf die schwere Holztür zu.

Tessa folgte ihm und zog Dave mit sich. Kühler Schatten empfing sie. Die Tür fiel hinter ihnen zu, mit einem dumpfen, endgültigen Geräusch, und Dave sah sich im Halbdämmer einer riesigen Halle um.

Vorhänge und schwere Gobelins bedeckten die Wände. Für die alten Möbel, die wuchtigen Schränke und die kunstvoll geschnitzten Sessel hätte vermutlich jeder Antiquitätenhändler ein Vermögen bezahlt. Dave verstand ein wenig von diesen Dingen — und er blieb fast ehrfurchtsvoll mitten im Raum stehen und ließ seinen Blick schweifen.

Eine helle Stimme riss ihn aus der Verzauberung.

»Hallo, Tessa! Da bist du ja! Und wen hast du mitgebracht?«

Dave wandte den Kopf ... und hätte beinahe einen überraschten Pfiff aus-’ gestoßen.

Zwei Mädchen erhoben sich von einer Sitzgruppe im Halbdunkel. Mädchen, die auf den ersten Blick genauso wenig in diese Umgebung zu passen schienen wie Tessa selbst. Und doch — irgendetwas war in ihren Bewegungen, ihren Augen, ihrem Lächeln, das auf eigentümliche Weise mit der Atmosphäre des Ortes harmonierte.

Tessa stellte ihre Schwestern vor: Anna und Francesca de Conti Anna war die älteste: streng und schlank und dunkel, das Haar zum Knoten geschlungen, das Gesicht von kühler, marmorner Schönheit. Francesca war kleiner, jünger, lebhafter. Das schwarze Haar fiel ihr lockig auf die Schultern, die Augen leuchteten in einem hellen intensiven Grün. Sie war es, die Dave als erste die Hand entgegenstreckte, eine schmale kühle Hand, und für einen Moment spürte er ihre spitzgefeilten Nägel wie Krallen auf der Haut.

»Willkommen«, sagte sie. »Wir freuen uns immer, wenn Besuch da ist. Man fühlt sich sonst leicht ein wenig einsam hier.«

»Leben Sie denn ganz allein auf dem Schloss?« fragte Dave höflich.

Die grünen Augen funkelten ihn an. »Nicht ganz allein. Marcello haben Sie sicher schon gesehen. Und sonst ist auch noch unsere Schwester Philippa da. Sie macht einen Ausflug.« Der funkelnde Blick zuckte ganz kurz zu Tessa hinüber. »Ich glaube, sie ist schon wieder mit einem Mann unterwegs.«

»Sie ist erwachsen«, schaltete sich Anna ein. Ihre Stimme klang dunkel und so leise, dass man unwillkürlich aufhorchen musste, wenn sie sprach. Sie lächelte kühl und machte eine umfassende Geste mit der Rechten. »Fühlen Sie sich wie zu Hause, Mr. Connery. Tessa, zeige unserem Gast bitte sein Zimmer.«

Tessa nickte nur.

Auf einen Wink folgte Dave ihr die gleiche Treppe hinauf, über die vorhin der schöne schweigsame Diener verschwunden war. Von der Galerie zweigte ein schmaler, mit kostbaren Seidentapeten ausgeschlagener Flur ab. Nach wenigen Metern gabelte er sich. Ein bogenförmiger Durchgang führte in einen zweiten Flur, der parallel zu verlaufen schien, über eine Treppe ging es wieder ein Stück nach unten — und schließlich, als Dave völlig die Orientierung verloren hatte, öffnete Tessa eine breite, mit dunklen Intarsien verzierte Tür.

Ein Baldachinbett, dunkle Teppiche, Gobelinsessel, ein Marmortisch — das alles nahm Dave nur am Rande wahr. Er starrte zum Fenster. Es war groß, ebenso breit wie hoch und bot eine herrliche Aussicht über die Bergwelt der Abruzzen. Tiefrot hing der Glutball der untergehenden Sonne im Weste», färbte die Gipfel dunkelviolett, flutete durch die Scheiben und schien den ganzen Raum in ein düsteres, blutiges Rot zu tauchen.

»Es ist das schönste Zimmer, das wir haben«, sagte Tessa leise. »Die Sonnenuntergänge sind herrlich. Sieh nur — wie ein Feuer, das die ganze Welt in Brand setzt, alles in Blut taucht. .«

Die letzten Worte hatte sie leise gemurmelt, wie zu sich selbst. Dave spürte einen Schauer auf der Haut. Reglos und gebannt starrte er in die Sonnenglut, spürte Tessas verwirrende Nähe — und sah fast erschrocken die tanzenden, glitzernden Funken in ihren Augen, die dem Glühen des Sonnenballs zu antworten schienen.

Tessa atmete tief, und der Zauber zerbrach.

»Gehen wir hinunter«, sagte sie sachlich. »Du wirst hungrig sein, Lieber.«

Dave war tatsächlich hungrig, das kam ihm zum Bewusstsein, als er Tessa in die Halle zurückfolgte und den gedeckten Tisch sah. Marcello trug Platten mit kaltem Fleisch auf, Butter, duftendes Weißbrot, Käse und Wein. Anna und Francesca hatten bereits Platz genommen. Die Mahlzeit verlief in einer Atmosphäre ungezwungener Heiterkeit, und als Marcello später den Tisch abräumte, hatte Dave fast vergessen, dass er sich in der Halle eines Schlosses aufhielt und nicht im Esszimmer einer normalen, beliebigen Wohnung.

Der Abend verging damit, dass die drei schönen Schwestern ihm das Schloss zeigten — oder jedenfalls einen Teil davon. Auch diesmal verlor Dave in dem Gewirr von Fluren und Zimmerfluchten rasch die Orientierung. Er sah Säle mit endlos langen Tischen, kleine behagliche Kaminzimmer, Räume voller kostbarer alter Möbel, Bilder und Teppiche. Überall brannten Kerzen, die Marcello lautlos und unauffällig anzündete und ebenso lautlos hinter ihnen wieder löschte. Der schweigsame Diener schien überall gleichzeitig zu sein. Er bewegte sich wie ein Schatten, tauchte unvermutet auf, verschwand unvermutet. Außer ihm waren ein paar Katzen die einzigen Lebewesen, die ihnen begegneten.

Gegen zehn Uhr zogen sich Anna und Francesca irgendwohin zurück. Dave saß noch eine Weile mit Tessa in der Halle zusammen, trank ein Glas Wein — und schließlich tauchte Marcello auf, um ihn wieder in sein Zimmer zu führen.

Diesmal versuchte Dave, sich den Weg zu merken. Er bedankte sich bei Marcello. Als die Tür hinter ihm zufiel, fragte er sich, ob der junge Diener wohl stumm sei oder weshalb er sonst noch nicht ein einziges Wort gesprochen hatte.

Die Müdigkeit ließ ihn die Frage vergessen. In einem Nebenraum fand er ein komplett eingerichtetes Bad, allerdings ohne heißes Wasser. Er nahm trotzdem eine Dusche, frottierte sich trocken, putzte seine Zähne und dachte dabei darüber nach, ob Tessa wohl in sein Zimmer kommen würde — oder ob sie zu den streng erzogenen italienischen Mädchen gehörte, bei denen die Liebe erst zum Standesamt und dann ins Bett führt.

Sie kam nicht — nicht in dieser Nacht.

Lediglich eine kleine weiße Katze sprang von einem Sessel und huschte durchs Zimmer, als er das Bad verließ. Dave lächelte leicht. Katzen schienen ihn zu mögen, jedenfalls italienische Katzen. In New York hatte er nie etwas Ähnliches festgestellt. Gähnend schlug er das Laken zurück, streckte sich auf dem Bett aus und löschte die Kerzen in dem Leuchter auf dem Nachttisch.

Die kleine weiße Katze hatte sich auf dem Teppich zusammengerollt. Sie störte ihn nicht. Er war innerhalb weniger Minuten fest eingeschlafen ...

***

Als er erwachte, zeigte das Leuchtzifferblatt seines Reiseweckers, dass drei Stunden vergangen waren.

Er wusste nicht, was ihn geweckt hatte. Er fand sich auch nicht auf Anhieb zurecht. Erst als er im einfallenden Mondlicht die Umrisse der schweren alten Möbel sah, fiel ihm wieder ein, dass er sich nicht in seinem Hotelzimmer, sondern auf Castel Montsalve befand.

Er stützte sich auf die Ellenbogen.

Irgendetwas war gewesen, war in sein Bewusstsein gedrungen und hatte ihn geweckt. Aber was? Mit gerunzelter Stirn sah er sich um, suchte die Ursache der Störung, doch er konnte nichts entdecken.

Irgendein ungewohnter Laut vermutlich. Alte Gemäuer wie dieses waren voll von nächtlichen Geräuschen. Außerdem hatte er bereits festgestellt, dass es eine ganze Menge Katzen gab, und Katzen pflegten nun einmal nachts auf die Jagd zu gehen. Dave gähnte, zuckte die Achseln und wollte sich auf die andere Seite drehen.

Da hörte er den Schrei.

Einen kurzen, halb erstickten Aufschrei ganz in der Nähe. Etwas polterte, Scherben klirrten — und Dave begriff, dass die Geräusche aus dem Nebenzimmer kommen mussten.

Er schwang die Beine aus dem Bett, stand auf, ohne erst lange nachzudenken. Erst als er das Zimmer schon halb durchquert hatte, fiel ihm ein, dass es kein elektrisches Licht hier gab. Er kehrte um, nahm den Leuchter vom Nachttisch, zündete mit seinem Feuerzeug die drei Kerzen an und wandte sich wieder der Tür zu.

Draußen auf dem Flur herrschte völlige Finsternis.

Unruhig und gespenstisch huschte der Kerzenschein über Wände und Decken. Dave-sah sich um. Drei Meter rechts von ihm stand eine Tür halb offen — und aus dem Raum dahinter drang eine Mischung aus Fauchen, scharrenden Schritten und heftigen, angestrengten Atemzügen.

Für einen Moment verhielt Dave seine Schritte.

Er biss die Zähne zusammen. Dieses Fauchen — für seine Begriffe hörte es sich verdammt nach Raubtier an. Wie eine winzige Flamme sprang Furcht in ihm auf, aber dann schüttelte er den Kopf, schalt sich selbst einen Idioten und ging entschlossen weiter.

Mit einem energischen Ruck stieß er die Tür auf — und blieb wie gebannt auf der Schwelle stehen.

Das Bild, das sich ihm bot, hatte etwas Unwirkliches, Gespenstisches. Er war in Marcellos Zimmer geraten. Der schöne schweigsame Diener kauerte weit zurückgelehnt auf dem Bett, nackt bis zum Gürtel, nur mit der schwarzen Hose bekleidet. Er stöhnte. Abwehrend hatte er beide Hände erhoben — und vor ihm, auf dem weißen Kopfkissen, duckte sich mit gefährlichem Fauchen eine große getigerte Katze und schlug mit den Pfoten nach ihm.

Beim Geräusch der Tür warf sich das Tier mit einer geschmeidigen Bewegung herum.

Zwei Herzschläge lang starrte Dave in grüne glühende Lichter. Die Katze fauchte leise. Ihre Barthaare zitterten. Wie eine Feder spannte sich der große, muskulöse Körper. Für einen Moment war Dave ganz sicher, dass das Tier im nächsten Moment ihn angreifen würde — dann sprang es mit einem mächtigen Satz von dem Bett herunter, jagte pfeilschnell durchs Zimmer und wischte zur Tür hinaus.

Marcello richtete sich langsam auf.

Schweiß stand auf seiner Stirn. Seine Augen flackerten, und auf seinem nackten Oberkörper zeichneten sich tiefe blutige Kratzer ab.

Schweigend starrte er Dave an. Sehr lange. Dann atmete er tief und strich sich das feuchte Haar aus der Stirn.

»Hallo«, murmelte er.

Dave hob die Brauen.

»Sie können also doch reden«, stellte er fest. »Ich hatte schon fast den Eindruck, dass Sie stumm seien. Was, um alles in der Welt, ist hier passiert?«

Marcello zuckte die Achseln. Blut lief über seine Brust, aber er schien es nicht zu bemerken.

»Nichts weiter«, sagte er mit einer dunklen und auffallend wohlklingenden Stimme. »Das Biest schien sich einzubilden, es könne in meinem Bett schlafen. Als ich es wegjagen wollte, wurde es aggressiv.«

»Erheblich aggressiv«, stellte Dave fest. »Ist eigentlich schon mal jemand auf die Idee gekommen, etwas gegen diese Katzenplage zu unternehmen?«

Marcello warf ihm einen seltsamen Blick zu.

»Warum?« fragte er. »Mögen Sie keine Katzen?«

»Im Prinzip doch. Aber das da eben war schon ein halber Tiger, finden Sie nicht auch?«

Marcello lachte. Ein irgendwie befreites Lachen. »Das kann man wohl sagen. Na ja — Schwamm drüber! Schließlich ist ja nichts passiert.«

Dave runzelte die Stirn. Er verstand den Jungen nicht. Irgendetwas stimmte nicht mit dessen Reaktionen.

»Sie untertreiben«, stellte er fest. »Die Kratzer können sich entzünden und verdammt unangenehm werden. Kommen Sie, ich habe eine Reiseapotheke bei mir.«

Marcello nickte sofort und stand auf. Dave bemerkte, dass er sorgfältig die Türen hinter sich schloss. Hatte er Angst vor diesem getigerten Vieh? Blödsinn! Eine Katze war schließlich eine Katze. Kein Raubtier, sondern ...

Dave schüttelte die Gedanken ab. In seinem Zimmer fischte er die Reiseapotheke aus dem Koffer und machte sich daran, die Kratzer auf Marcellos Haut mit Jod zu behandeln und zu verpflastern.

»So«, sagte er schließlich. »Das dürfte genügen. Ich hoffe nur, dass sich dieser Zimmertiger nicht beim nächsten-mal mein Bett aussucht.«

»Danke.« Marcello lächelte. »Ich habe eine Flasche Kognak in meinem Zimmer. Nehmen Sie ein Glas auf den Schrecken?«

»Na, der Schrecken war wohl eher auf Ihrer Seite.«

»Trotzdem. Ich würde mich sehr freuen ...«

Dave stimmte zu.

Dass es reichlich ungewöhnlich war, nachts um drei mit dem Hausdiener auf seinem Zimmer Kognak zu trinken, fiel ihm erst hinterher auf. Aus irgendeinem Grunde brachte er es einfach nicht fertig, Marcello die Dienerrolle abzukaufen. Mit dem Jungen stimmte etwas nicht. Er war eher der Typ, der in einer Prunkvilla als letzter Spross eines leicht dekadenten Adelsgeschlechtes über eine kleine Armee von Personal gebietet. Hierher passte er nicht. Oder vielmehr: Er passte schon hierher, aber allenfalls als Schlossherr und Nachkomme einer langen Ahnenreihe und bestimmt nicht als Hausdiener.

Dave folgte ihm ins Nebenzimmer und nahm auf einem der Gobelinsessel Platz. Marcello goss Kognak ein. Er wirkte wie verwandelt. Es war, als sei ein Druck von ihm genommen, der Bann eines erzwungenen Schweigens. Er plauderte über Nichtigkeiten — aber er plauderte amüsant, geistvoll, anregend. Dave fand den jungen Mann immer rätselhafter.

Schließlich schoss er eine direkte Frage ab.

»Welche Rolle spielen Sie eigentlich hier, Marcello? Sie können mir nicht im Ernst erzählen, dass Sie auf Montsalve Ihre Brötchen verdienen.«

Marcellos Gesicht verschloss sich.

»Doch«, murmelte er. »Natürlich, Was sonst? Nehmen Sie noch eine Zigarette?«

Dave griff mechanisch zu... und vergaß im nächsten Moment, was er gefragt hatte.

Sein Blick haftete an Marcellos goldenem Feuerzeug.

Einem Feuerzeug mit den Initialen J. C. Den Initialen seines verschwundenen Bruders.

Er atmete tief.

»Woher haben Sie das?« fragte er leise.

Marcello fuhr zusammen. »Was meinen Sie?«

»Woher haben Sie das Feuerzeug. Es sind doch nicht Ihre Initialen, oder?«

Marcello grub die Zähne in die Unterlippe.

Mit gesenktem Kopf musterte er das Feuerzeug fast eine halbe Minute lang. Seine Hände umfassten die Tischkante so hart, dass die Knöchel hervortraten. Dave spürte, wie es in dem Jungen arbeitete, wie er nach einer Antwort suchte — und er wusste schon jetzt, dass alles, was er zu hören bekommen würde, eine Lüge war.

»Nein«, sagte Marcello schließlich. »Es sind nicht meine Initialen. Das Feuerzeug gehört einem Freund. Jerónimo Castello. Er... hat es mir geschenkt und dafür meines bekommen. Warum fragen Sie?«

Dave zuckte mit gespielter Gleichgültigkeit die Achseln. »Nichts Wichtiges. Mein Bruder hat die gleichen Initialen. J. C. — James Connery. Sie kennen ihn nicht zufällig?«

»Ihren Bruder? Nein — wie sollte ich.«

»Es wäre immerhin möglich. Er hat in Gala Correggio Station gemacht, und das ist doch ganz in der Nähe.«

»Ja«, sagte Marcello. »Aber ich komme nie dorthin.«

»Sie verlassen das Haus überhaupt selten, oder?«

Marcello hob die Schultern. Für einen Moment ging sein Blick ins Leere.

Ein Blick voller Resignation und — ja, voller Verzweiflung.

»Sie müssen jetzt gehen«, sagte er schließlich beherrscht. »Es ist spät, fast vier...«

»Da haben Sie Recht. Danke für den Kognak. Gute Nacht, Marcello.«

Dave kehrte in sein Zimmer zurück.

Seine Gedanken kreisten um den seltsamen Diener, um das Feuerzeug, um Jim. Als er wieder auf das Bett glitt, war er überzeugt davon, dass er nicht würde schlafen können.

Er dämmerte trotz allem ein.

Aber der Rest der Nacht wurde zu einem einzigen wirren Alptraum voller Ängste und quälender Visionen.

***

Am nächsten Morgen wusste er nicht mehr genau, ob nicht auch das Gespräch mit dem Diener nur ein Traum gewesen war.

Marcello gab sich schweigsamer denn je. Er richtete lediglich aus, dass Tessa sich entschuldigen lasse, Besorgungen zu erledigen habe und gegen Mittag zurück sein werde. Auch von Anna und Francesca war nichts zu sehen. Dave frühstückte allein, trank drei Tassen starken Kaffee und fühlte sich danach in der Lage, die Dinge wieder realistisch zu beurteilen.

Dieser Marcello konnte nicht ganz richtig im Kopf sein.

Fin harmloser Irrer vermutlich, den Tessa und ihre Schwestern aus Menschenfreundlichkeit beschäftigten.

Und das Feuerzeug?

Er vermied es, daran zu denken. Wie, zum Teufel, sollte das Feuerzeug seines Bruders hierherkommen? Der Gedanke hatte etwas Unheimliches. Jim und Marcello? Jim und Tessa vielleicht? Oder Anna? Francesca? Er versuchte, sich die Begegnung zwischen seinem Bruder und einem der Mädchen vorzustellen, und blitzartig fiel ihm wieder ein, was die Serviererin aus dem Gasthof von Cala Correggio über Jims Interesse für das Plateau und Montsalve gesagt hatte.

Seine Kopfhaut kribbelte. Für einen Moment hatte er das Gefühl, als rühre ihn etwas Eisiges an, dann schüttelte er heftig den Kopf, als könne er so das Unbehagen loswerden.

Er würde mit Tessa sprechen.

Aber vorher würde er sich nicht durch unqualifizierte Gefühle verrückt machen lassen, sondern einen angenehmen Morgen verbringen und sich ein wenig im Schloss umsehen.

Er fragte Marcello nach Anna und Francesca. Sie seien in ihren Zimmern, bekam er zur Antwort. Und sie hätten bestimmt nichts dagegen, wenn der Besucher das Schloss besichtige.

Dave ließ es dabei.

Zuerst ging er in sein Zimmer zurück, um die vergessenen Zigaretten zu holen, dann schlug er die entgegengesetzte Richtung ein und begann, auf gut Glück die Flure zu durchstreifen.

Montsalve war riesig, und es steckte voller Überraschungen. Kein Museum hätte mehr an Antiquitäten und wertvollen Kunstgegenständen bieten können. Dave geriet völlig in den Bann seiner Umgebung, geriet immer mehr ins Schauen und Staunen. Schließlich fand er sich im ältesten Teil des Schlosses wieder, in dem die Zimmer nur noch vollgestopft waren mit alten Möbeln und der offensichtlich langsam, aber sicher dem Verfall anheimfiel.

Durch die Fenster hatte Dave gesehen, dass diese Seite des Gebäudes an den verwilderten Park grenzte. Nach ein paar Minuten fand er auch einen Ausgang. Aufatmend trat er in die Sonne hinaus, klopfte sich den Staub von der Hose und wich einer Katze aus, die sich vor der Tür rekelte.

Leuchtendblaue Augen blinzelten ihn an. Und verwundert stellte er fest, dass er keine gewöhnliche Hauskatze vor sich hatte, sondern eine echte Siamesin. Neugierig musterte er das Tier, dann zuckte er die Achseln und ging weiter über einen der breiten, mit Unkraut überwucherten Wege.

Auch der Park war so weitläufig, dass man sich darin verirren konnte. Einen Gärtner hatte er offenbar seit Jahren nicht gesehen. Hohe, alte Bäume spendeten Schatten, über den Wegen griffen ihre Kronen ineinander. Sie bildeten Dächer, durch die die Sonne nur als grünliches Dämmerlicht drang. Auf dem dicken, sattgrünen Grasteppich wuchsen vereinzelt bleiche Blumen, die Dave noch nie gesehen hatte.

Er schlenderte kreuz und quer durch den Park, versuchte die frische Luft zu genießen, aber er konnte nicht verhindern, dass ihn die seltsame Atmosphäre mit Unruhe erfüllte. Er wollte zum Schloss zurück, doch er verlor die Richtung. Als endlich graue Mauern durch das Laubwerk schimmerten, atmete er auf — aber nachdem er die letzten Zweige beiseitegeschoben hatte, musste er feststellen, dass es nicht die Mauern von Montsalve waren.

Eine kleine Kapelle lag vor ihm, aus schweren und massiven Bruchsteinquadern erbaut. Rubinrote Fensterscheiben schimmerten in der Sonne, den bogenförmigen Eingang verschloss ein Gitter. Nach ein paar Schritten bemerkte Dave, dass es nur lose in den Angeln hing. Er trat näher heran und spähte in den Raum dahinter.

Auf den ersten Blick konnte er nur rubinrotes Dämmerlicht erkennen. Aus einem Impuls heraus zog er das Gitter auf, betrat die Kapelle und sah sich um.

Der Anblick traf ihn wie ein Schock, ließ ihn verharren, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen.

Die Kapelle war leer.

Kein Kreuz, kein Altar — nichts.

Aber in der Mitte des Raumes standen auf einem Sockel drei Särge.

Wie unter einem Zwang trat er näher an die unheimlichen Kisten heran. Das dunkle Holz war glatt poliert, an den Rändern mit skurrilen Schnitzereien versehen. Dave warf einen Blick in die leeren Särge, musterte die dunkelrote Seide, mit der sie ausgeschlagen waren, und sah zu den Deckeln hinüber, die hochkant an der Wand lehnten.

Ein Stapel langer Nägel lag daneben ... und ein schwerer Hammer.

Ganz offensichtlich standen die Särge da, um benutzt zu werden. Drei Särge für drei Tote! Dave ballte die Fäuste und grub die Fingernägel in die Handballen, um sich zu überzeugen, dass er nicht träumte.

Der scharfe Schmerz machte ihm klar, dass er hellwach war. Er fuhr mit dem Handrücken über die Augen. Aber das Bild blieb. Drei Särge, drei Sargdeckel, Hammer und Nägel.

Dave wandte sich um.

Mit zusammengepressten Lippen ging er zur Tür, schloss das Gitter hinter sich. Sein Herz hämmerte. Eilig überquerte er die Lichtung, wollte den Weg einschlagen, über den er gekommen war, und fuhr im nächsten Moment heftig zusammen.

Wie aus dem Boden gewachsen tauchte Marcello neben einem Baumstamm auf.

Er trug eine Art Gärtnerschürze und hielt einen kurzen Spaten in der Hand. Seine Lider flatterten. Offenbar hatte auch ihn die unvermutete Begegnung erschreckt — und aus irgendeinem Grund fand Dave das beruhigend.

Er grinste gezwungen.

»Hallo«, sagte er. »Montsalve steckt voller Überraschungen. Was ist das für ein seltsames Gemäuer?«

Marcellos Blick streifte die Kapelle. Ein eigentümlich scheuer Blick.

»Das ist die Familiengruft«, sagte er. »Alle Montsalves und Madre-Castillos sind dort bestattet.«

»Madre-Castillo?« fragte Dave interessiert.

Marcello strich sich das Haar aus der weißen Stirn. »Das ist der jüngere Zweig der Familie. Heraldo de Montsalve hat seinerzeit die Burg erbaut, und die Montsalves lebten hier dann über die Jahrhunderte. Der Name starb aus, weil der letzte Montsalve, Arcaro, nur eine Tochter hatte. Lucretia de Montsalve heiratete einen del Madre-Castillo. Aber am Ende gab es auch bei den Madre-Castillos nur noch Töchter.«

»Deshalb der Name de Conti?«

Marcello nickte. Wieder streifte sein Blick die Kapelle.

»Auch der Name de Conti wird aussterben«, sagte er. »Es gibt keinen männlichen Spross der Familie mehr.« Er machte eine Pause, und sein Blick ging ins Leere. »Man sagt, dass schon Arcaro de Montsalve alle Töchter seines Geschlechtes verflucht habe«, murmelte er.

Dave zog die Schultern hoch.

Blödsinn, dachte er.

Aber er konnte nicht verhindern, dass ein kühler Schauer vom Nacken her über seinen Rücken rann.

»Und auf wen warten die Särge da drinnen?« fragte er, um das Thema zu wechseln.

»Särge?«

Marcellos Blick kam von weit her zurück. Seine Augen öffneten sich, wurden so weit, als wollten sie alles Licht der Welt auf einmal in sich aufnehmen.

»Was für Särge?« wiederholte er atemlos.

Dave zuckte die Schultern. »Woher soll ich das wissen? Ich habe nur gesehen, dass da drinnen drei leere Särge stehen. Gebrauchsfertig, sozusagen.«

»Drei?« flüsterte Marcello.

»Drei«, bestätigte Dave. Mit einem leisen Unbehagen registrierte er das Erschrecken auf dem Gesicht des Dieners. »Ich dachte, Tessa und ihre Schwestern seien die einzigen Bewohner des Schlosses«, sagte er.

»Ja«, murmelte Marcello. »Ja, das sind sie.«

»Und wofür, zum Teufel, stehen dann die Särge da?«

Marcello wandte sich ab.

Dave konnte sein Gesicht nicht mehr sehen. Aber er sah, wie sich die Schultern des Jungen versteiften und wie sich seine Finger so fest um den Spatenstiel krallten, dass die Knöchel hervortraten.

Marcello hatte Angst.

Er hatte maßlose, verzweifelte, erbärmliche Angst — und jetzt wurde Dave auch klar, dass es diese Angst gewesen war, die er von Anfang an unter der Maske der starren Schweigsamkeit gespürt hatte.

»Was wird hier eigentlich gespielt, Marcello?« fragte er leise.

»Nichts«, sagte er gepresst. »Was ist so ungewöhnlich daran, dass in einer Familiengruft Särge herumstehen?«

»Wenn sie leer sind, ist daran eine ganze Menge ungewöhnlich. Soviel ich weiß, gehören Särge nicht gerade zu den Artikeln, die en gros und auf Vorrat gekauft werden.«

Marcello hatte sich wieder in der Gewalt. Er wandte sich um, wollte antworten — aber er kam nicht mehr dazu.

»Dave!« klang Tessas helle Stimme durch den Park. »Dave, bist du hier?«

Marcello war zusammengezuckt.

»Bis später«, murmelte er, schwang herum und ging über einen schmalen, halbüberwucherten Weg davon. Ziemlich überstürzt. Fast fluchtartig, wie es Dave vorkam.

»Tessa?« rief er halblaut.

Sie erschien zwischen den Büschen. Jung, schön, elegant, in einem whiskyfarbenen Wildlederanzug, der genau zu ihren Augen passte. Ihr Lächeln war unbekümmert und heiter — ein Lächeln, das gleichsam die Realität wiederherstellte, die Dinge zurechtzurücken schien.

»Hallo, Liebling«, sagte sie. »Ich habe mir gedacht, dass du dich in dieser Wildnis verirren würdest. War nicht eben Marcello hier?«

Dave nickte. »Er hat mir einiges über die Familiengeschichte der Montsalves erzählt.« Er lächelte und versuchte, seiner Stimme einen möglichst unbefangenen Klang zu geben. »Übrigens habe ich einen Blick in die Familiengruft geworfen. Pflegen die de Contis Särge en gros zu kaufen?«

Tessa runzelte die Stirn. »Särge? Ach so, du meinst die Kisten in der Kapelle.« Sie machte eine wegwerfende Geste. »Mein Großvater hat sie irgendwann einmal bestellt. Er war ein alter Sonderling mit skurrilen Ideen. Hast du mit Marcello darüber gesprochen?«

Die Frage klang beiläufig. Trotzdem zögerte Dave für den Bruchteil einer Sekunde.

»Nein«, sagte er dann.

Und er konnte sich später selbst nicht mehr erklären, warum er in diesem Punkt gelogen hatte...

***

Nachmittags unternahm Dave mit den drei Mädchen einen Ausflug in die Umgebung.

Das Ziel war ein grünes unbewohntes Hochtal mit einem See, in dem man baden konnte. Tessa hatte einen Picknickkorb gepackt. Sie aßen, lagen in der Sonne, genossen die Ruhe. Die Stunden vergingen wie im Fluge — und Dave vergaß für eine Weile, dass er nicht zu seinem Vergnügen hier war, sondern um seinen Bruder zu suchen.

Abends sank er todmüde ins Bett und schlief sofort ein.

Aber er schlief auch in dieser Nacht nicht durch. Gegen zwei Uhr morgens erwachte er — und er wusste sofort, dass irgendetwas nicht stimmte.

War da nicht wieder ein Schrei gewesen?

Marcellos Stimme?

Dave richtete sich im Bett auf. Seine Lippen pressten sich zusammen. Noch vor ein paar Stunden, am hellen Tag, hatte er über seine eigene Narrheit den Kopf geschüttelt, hatte sich selbst davon überzeugt, dass er Gespenster sah. Aber jetzt, mitten in der Nacht, in diesem alten, von fahlem Mondlicht erfüllten Gemäuer, schien ihm die Realität wieder zu entgleiten. Alles, was in den letzten Tagen an Ungewöhnlichem, Unheimlichem geschehen war, verdichtete sich in ihm zu einem Gefühl des dumpfen Schreckens. Er musste gewaltsam gegen den Impuls ankämpfen, die Augen zu schließen und sich wieder in den Schlaf zu flüchten.

Er stand auf, zündete die Kerzen an und griff nach dem Leuchter. Draußen auf dem Flur erfasste ihn ein kühler Luftzug — irgendwo mussten Türen oder Fenster offenstehen. Der Kerzenschein tanzte über die Wände. Dave sah, dass Marcellos Tür weit offenstand, und er ging darauf zu.

Das Zimmer war leer.

Dave blickte sich um, wollte sich wieder abwenden — und dann glaubte er erneut, einen Schrei zu hören.

Er kniff die Augen zusammen und lauschte.

Der Schrei war von draußen gekommen. Ein Käuzchen vielleicht? Oder eine Katze? Dave trat ans Fenster und schob entschlossen den schweren Vorhang zur Seite.

Für einen Moment glaubte er, unten im Schlosshof eine blitzartige, huschende, wimmelnde Bewegung zu sehen, aber der Reflex der Kerzenflamme in der Fensterscheibe blendete ihn, und er konnte nicht genau erkennen, was es war. Rasch blies er die Kerzen aus und tastete nach dem Riegel. Die Fensterflügel quietschten, als er sie öffnete. Kühle Nachtluft wehte herein. Dave beugte sich vor und versuchte, die Dunkelheit zu durchdringen.

Nach ein paar Sekunden hatten sich seine Augen an die veränderten Verhältnisse gewöhnt. Das Mondlicht lag wie ein silberner Schleier über dem Schlosshof. Nichts regte sich. Aber Dave wusste genau, dass er eben einen Schrei vernommen hatte, einen menschlichen Schrei, und er war entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen.

Er zündete die Kerzen wieder an.

Inzwischen kannte er das Schloss etwas besser, wusste jedenfalls, wo Tessas Zimmer lag. Langsam, mit gespannten Sinnen, suchte er sich seinen Weg durch das Gewirr der Flure, kletterte eine Treppe hinunter und gelangte schließlich in den Mitteltrakt des Gebäudes.

Er brauchte nur wenige Minuten, um festzustellen, dass keine der drei Schwestern in ihrem Zimmer war.

Die Türen standen offen, die Baldachinbetten waren unberührt. Ratlos blieb Dave stehen. Sämtliche Bewohner des Schlosses schienen ausgeflogen zu sein — und er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, welche Art von nächtlichem Ausflug die Mädchen zusammen mit dem Hausdiener unternahmen.

Falls Marcello tatsächlich der Hausdiener war!

Vielleicht tarnte er sich nur mit dieser Rolle. Vielleicht spielte er in Wahrheit den heimlichen Liebhaber und...

Aber warum hatte er dann Angst?

Warum... und .wovor?

Dave biss sich auf die Lippen. Das unangenehme Gefühl in seiner Magengrube verstärkte sich. Schließlich wandte er sich ab, ging über den Flur zurück und suchte den Weg in die Halle hinunter.

Auch hier war niemand.

Aber die schwere eichene Haustür stand offen — und Dave ging, wie von unsichtbaren Fäden gezogen, darauf zu.

Unschlüssig blieb er auf dem leeren Schlosshof stehen. Eine Fledermaus flatterte über ihn hinweg — ein gespenstischer schwarzer Schatten. Irgendwo schrie ein Käuzchen, und der klagende Laut jagte Dave einen Schauer über den Rücken.

Eine huschende Bewegung ließ ihn den Kopf wenden.

Wie ein Pfeil löste sich ein geschmeidiger Leib von der Steinbank auf der anderen Seite des Schlosshofs. Er erkannte die große getigerte Katze. Grüne Augen funkelten ihn an. Für einen Moment verharrte das Tier, machte böse fauchend einen Buckel, dann warf es sich geschmeidig herum. In langen Sätzen jagte es über den Hof. Dave folgte dem Tier mit den Augen — dabei nahm er den schwachen gelblichen Lichtschein wahr.

Hoch oben hinter den schmalen Schießscharten Fenstern eines Turmes mussten Kerzen brennen.

Nur ein Schimmer drang nach draußen — aber er unterschied sich deutlich von dem silbernen Mondlicht. Daves Blick folgte den Linien des massigen, abweisenden Gebäudes und blieb an der dunklen Öffnung der Tür hängen.

Er zögerte.

Der Gedanke, um diese nachtschlafende Zeit in den alten Turm hinaufzusteigen, behagte ihm nicht. Aber das Kerzenlicht hinter den Schießscharten war unzweifelhaft vorhanden. Also musste jemand dort oben sein — und diesen Jemand wollte er sprechen.

Den Leuchter in der Linken, überquerte er den Hof und probierte die rostige Klinke der Pforte. Sie war nicht abgeschlossen. Modrige Kühle schlug ihm entgegen, die Kerzenflammen flackerten im Luftzug und geisterten über die erste Windung einer steilen steinernen Wendeltreppe.

Dave kletterte aufwärts.

Seine Sinne waren aufs äußerste gespannt. Rasch und lautlos folgte er den Windungen der Treppe, passierte immer wieder die hohen und schmalen Schießscharten und landete schließlich auf einer kleinen Plattform, von der eine Tür abzweigte.

Täuschte er sich, oder konnte er dahinter das Gemurmel einer Stimme hören?

Er presste die Lippen zusammen. Kurzerhand hob er den Arm und klopfte mit dem Knöchel gegen das morsche Holz.

Hinter der Tür wurde es still. Aber nur für eine kurze Sekunde.

»Komm herein, mein Sohn«, krächzte eine Stimme, die er noch nie gehört hatte.

Er öffnete die Tür — und im nächsten Moment zuckte er heftig zusammen.

Ein Schatten wischte an seinen Beinen vorbei, jagte mit wütendem Fauchen die Treppe hinunter. Gleichzeitig entstand ein scharfer Luftzug, löschte wie mit einem Schlag die Kerzen des Leuchters, den er mitgebracht hatte, und ein irres, heiseres Kichern drang an sein Ohr.

Für einen Moment glaubte er sich in ein Märchen versetzt — ein Märchen, in dem Hexen oder böse Feen in vergessenen Turmzimmern hausten und Unheil spannen. Er starrte die Frau an, die da in einem dunklen, leise quietschenden Schaukelstuhl saß, verkrümmt, verhutzelt, mit wirren grauen Haaren. Wie alt mochte sie sein? Achtzig? Neunzig? Ihre schwarzen Knopfaugen funkelten neugierig, spiegelten das Licht der Kerze, die neben ihr auf dem Tisch stand, und der zahnlose Mund verzerrte sich zu einem unhörbaren Kichern.

»Guten Abend, mein Sohn«, krächzte sie. »Du siehst ein bisschen erschreckt aus. Fürchtest du dich vor Katzen, junger Freund?«

Dave atmete tief durch.

»Wer sind Sie?« fragte er leise.

»Wer ich bin?« Die Alte richtete sich auf, soweit das bei ihrem gekrümmten Rücken möglich war. »Ich bin Benedetta del Madre-Castillo! Ich bin die Herrin von Montsalve! Die Herrin, verstehst du?«

Dave wusste nicht recht, wie er sich verhalten sollte. Die Alte musterte ihn kichernd.

»Wer hat dich hierhergeschleppt?« fragte sie mit einem neugierigen Funkeln in den Augen. »Anna? Francesca? Tessa oder Philippa?«

»Tessa«, antwortete Dave mechanisch.

»Soso! Meine süße Tessa! Sie gefällt dir, he? Du bist verrückt nach ihr, oder? Du kannst nicht mehr schlafen! Sie raubt dir die Ruhe! Ist es nicht so?«

»Ich weiß nicht recht«, murmelte Dave verlegen.

»Du weißt es nicht? Wirklich? Dabei siehst du doch gar nicht so dumm aus. Ha! Männer!« Die Alte klopfte mit ihrem silberbeschlagenen Stock auf den Boden. »Männer sind dumm, ich habe es immer gewusst. Komm näher, mein Sohn. Ich will dich ansehen.«

Dave machte einen Schritt auf sie zu.

Ihre Knopfaugen waren hellwach und aufmerksam. Zu wach, als dass man sie für eine Geistesgestörte hätte halten können. Aber was tat sie hier? Lebte sie in diesem Turmzimmer? Hielten Tessa und ihre Schwestern sie versteckt, und...«

»Klick, klick, klick!« kicherte die Alte. »Ich höre dein Gehirn klicken, mein Junge! Du hast Ähnlichkeit mit jemandem, den ich einmal kannte. Wer war es noch? Ich besinne und besinne mich, aber es will mir nicht einfallen.«

»Ich heiße David Connery«, sagte Dave.

»Namen! Namen sind Schall und Rauch, mein Junge! Wirst du hierbleiben? Bei Tessa?«

»Für eine Weile. Ich suche meinen Bruder. Er heißt Jim, und er ist vor einem Jahr hier in der Gegend verschwunden.«

Die Alte kicherte immer noch — ein dünnes, hohes Kichern, das Dave wie ein Messer unter die Haut ging.

»So ist das Leben, mein Junge«, krächzte sie. »Menschen kommen und gehen, tauchen auf und verschwinden ... Ich habe schon viele kommen und gehen sehen. Viele, viele... Setz dich, mein Sohn! Setz dich her zu mir!«

Dave kauerte sich auf einen der Hocker, die herumstanden. Dunkel empfand er, dass er hier, an diesem Platz, vielleicht Antwort auf seine Fragen finden würde. Er sah die Alte an und suchte nach Worten, nach einem Ansatzpunkt.

»Ich habe Tessa gesucht«, sagte er schließlich. »Aber sie ist nicht da. Weder sie noch ihre Schwestern, noch Marcello.«

»Marcello? Aber Marcello muss da sein. Wie gefällt er dir, mein Junge? Ist er nicht schön?«

»Sicher, das ist er. Aber... er ist doch kein Diener, nicht wahr?«

»Marcello?« Die Alte kniff die Augen zusammen. »Natürlich ist er unser Diener. Der schönste Diener, den wir seit langem hatten. Es macht Spaß, ihm zu befehlen. Er ist gehorsam, und er fürchtet sich. Früher fürchteten sich die Diener alle. Aber heute ...,« Ihr Gesicht verzerrte sich, wurde für einen Moment zu einer bösartigen Fratze. »Wenn er davongelaufen ist, wird es ihm schlecht ergehen«, zischte sie. »Sehr schlecht! Und auch dir wird es schlecht ergehen, wenn du davonläufst, junger Freund. Du wirst es noch merken, du...«

»Was reden Sie da?« fragte Dave verständnislos.

Die Alte funkelte ihn an. Ein unhörbares Kichern schüttelte ihren ausgemergelten Körper, »Vergiss es, mein Junge«, krächzte sie. »Vergiss es!« Und mit einem listigen Lächeln: »Hast du schon meine Lieblinge gesehen? Meine süßen Freundinnen? Hast du sie schon gesehen?«

»Wen meinen Sie?« fragte Dave zögernd.

Statt einer Antwort stand die Alte auf und stützte sich ächzend auf ihren Stock. Erst jetzt bemerkte Dave, dass ein kostbares bodenlanges Brokatgewand um ihre dürren Glieder wallte. Hinkend umrundete sie ihren Sessel, gab Dave einen auffordernden Wink und öffnete eine Tür im Hintergrund des Raumes.

»Schau!« flüsterte sie. »Meine Lieblinge! Sie spielen! Gefallen sie dir, meine süßen Freundinnen? Sind sie nicht schön? Wunderschön?«

Dave biss sich auf die Lippen.

Hinter der Tür lag ein zweites, größeres Zimmer.

Ein Zimmer voller Katzen!

Katzen, die spielten, sich auf Kissen rekelten, fraßen, aus grünen, gelben und blauen Augen zur Tür starrten. Katzen aller Farben, aller Rassen, Perser, Siamesen. Khmerkatzen, Burmakatzen, Havannakatzen und .. .

Er zuckte zusammen. Fast körperlich spürte er den Blick von zwei leuchtendgelben Augen.

Augen, die flirrten, die ihn nicht losließen, ihm seltsam bekannt vorkamen.

Sie gehörten der kleinen blauen Kartäuserkatze, die er im Gasthaus von Cala Correggio mit Milch gefüttert hatte...

***

Für einen Moment kämpfte er gegen das Gefühl, dass sich eine unsichtbare Schlinge um seinen Hals zusammenzog.

Blödsinn, sagte er zu sich selbst. Ein harmloses Tier, sonst nichts. Rasch wandte er sich wieder ab und tastete nach seinen Zigaretten.

»Ist es möglich, dass ich einen Ihrer Lieblinge in Cala Correggio gesehen habe?« fragte er.

Die Alte zuckte die Schultern. »Warum nicht? Sie sind frei, meine Lieblinge. Frei und ungebunden.« Mit einer Bewegung des silberbeschlagenen Stockes schob sie die Tür wieder ins Schloss. »Und jetzt musst du gehen, mein Sohn«, sagte sie. »Es ist besser für dich. Glaub mir, mein Sohn. Ich will nur dein Bestes.«

»Sie wissen nicht, wo Tessa und die anderen sind?«

»Nein, mein Sohn. Das weiß ich nicht. Sie kommen und gehen, wie sie wollen. Kommen und gehen, tauchen auf und verschwinden ... Und nun geh! Schlaf, mein Sohn! Ich bin müde, ich habe genug geredet.«

Dave nickte nur.

Als er sich abwandte, spürte er den funkelnden Blick der alten Frau im Rücken. Und noch während er die Tür hinter sich schloss und die Wendeltreppe hinunterlief, glaubte er, dieses dünne, hohe, tonlose Kichern zu hören.

In dieser Nacht schlief er keine Sekunde mehr.

Im Morgengrauen hörte er erneut Geräusche, hörte, wie im Schloss die Türen schlugen. Reglos lag er auf dem Bett, lauschte angespannt — aber im Nachbarzimmer rührte sich nichts.

Marcello war nicht zurückgekommen.

Und als Dave gegen acht Uhr aufstand, unausgeschlafen und erschöpft, stand die Tür zum Zimmer des Dieners noch genauso offen, wie er sie in der Nacht gesehen hatte.

Anna, Francesca und Tessa hatten sich bereits in der Halle eingefunden. Francesca trug das Frühstück auf. Der Schinkenstreifen duftete verlockend — aber Dave hatte keinen Appetit und kämpfte gegen das Gefühl der Übelkeit.

»Ich habe schlecht geschlafen«, entschuldigte er sich. »Wo ist übrigens Marcello?«

Tessa lächelte ihn an. Ihre Bernsteinaugen strahlten.

»Er hat seinen freien Tag heute«, sagte sie. »Ich glaube, er ist nach Cala Correggio gefahren.«

Dave nickte nur.

Aber er glaubte noch deutlich, Marcellos Worte zu hören. »Ich gehe nie dorthin...«

Das Frühstück verlief angeregt und heiter, in einer Hochstimmung, an der nur Dave keinen Anteil hatte. Francesca redete schnell und viel, sprach von ihrer Schwester Philippa, deren Ankunft heute erwartet wurde. Ihre grünen Augen funkelten, ihre Wangen hatten sich gerötet, und selbst die herbe, schweigsame Anna zeigte sich angesteckt von der allgemeinen Fröhlichkeit.

Tessa wirkte ruhig und entspannt. Ab und zu warf sie Dave einen raschen, prüfenden Seitenblick zu. Er bemühte sich, seine Nervosität zu verbergen, aber er wusste selbst, dass es ihm nur sehr unvollkommen gelang.

Nach dem Frühstück räumte Francesca den Tisch ab. Anna entschuldigte sich und zog sich zurück. Nur Tessa blieb sitzen, nahm eine Zigarette aus der Packung und ließ sich Feuer geben.

»Du hast mit Benedetta gesprochen?« fragte sie unvermittelt.

Dave fuhr zusammen. Konnte sie Gedanken lesen oder...?

»Ja«, sagte er unbehaglich. »Woher weißt du es?«

Sie lächelte. »Unsere Gäste sind immer ein wenig verstört, wenn sie mit Benedetta gesprochen haben. Sie ist unheilbar geisteskrank.«

»Und deshalb versteckt ihr sie in diesem Turm?’* Um Tessas Mund zuckte es. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte Dave, gleißenden Zorn in ihren Augen zu sehen. Aber er war sich nicht sicher, da sie sofort die Lider senkte.

»Aber nein«, sagte sie. »Wir verstecken sie nicht dort, sie ist schließlich unsere Großmutter. Sie besteht selbst darauf, allein und zurückgezogen zu leben. In ihrer Nähe duldet sie nur die Katzen. Und manchmal fremde Besucher — sie hat eine Vorliebe dafür, unsere Gäste zu erschrecken.«

»Sie hat mich nicht erschreckt. Und sie machte auch keinen kranken Eindruck — obwohl sie etwas seltsame Reden führte.«

»Das ist ihre Spezialität. Mach dir nichts daraus! Hast du Lust, mit mir zusammen die Katzen zu füttern?«

Dave hatte keine Lust dazu — aus einem unklaren Grund erfüllte ihn der Gedanke sogar mit jähem, heftigem Widerwillen. Er griff nach seinen Zigaretten. Wie lange war er eigentlich schon hier? Zwei Tage und zwei Nächte, rechnete er. Unruhige Nächte — und Tage, die ihm jetzt wie lange, leere Kadenzen vorkamen. Er war in Italien, um seinen Bruder zu suchen. Nicht, um Schlösser zu besichtigen, und nicht wegen einer Liebesaffäre. Einer Affäre, die nicht einmal eine war! Sein Widerwille wuchs. Für einen winzigen Moment der Klarheit schien ihm Tessas lächelndes Gesicht nichts anderes zu sein als ein schönes, ungreifbares Trugbild, das ihn vom Weg abgebracht und in die Irre gelockt hatte.

Doch schon Minuten später verflogen diese Gedanken wieder wie ein Spuk.

Philippa kam.

Philippa, die jüngste der Schwestern, mit einem jungen Mann im Schlepptau, dessen bloße Gegenwart genügte, um unklare Gefühle, Ahnungen und Ängste sofort ins Reich des Lächerlichen zu verbannen.

Er hieß Björn Springdaal, und er stammte aus Schweden. Ein kräftiger, untersetzter Bursche mit breiten Händen, breitem,- markantem Gesicht und blondem Stoppelhaar. Seine blauen Augen waren klar wie Bergseen, sein Händedruck fest und zupackend. Er schien die Ausstrahlung von gebündelter Energie mitzubringen, als er die Halle betrat. Mit der blonden Philippa an seiner Seite wirkte er wie die leibhaftige Verkörperung des Unkomplizierten und Normalen.

Philippa hatte nichts von Annas marmorner Kühle, nichts von Francescas sprühendem Feuer und nichts von Tessas geheimnisvollem Zauber. Sie war jung, hübsch, sportlich — ein Teenager wie tausend andere. Ihre Schwestern begrüßte sie herzlich und ungezwungen, Dave mit sichtlicher Neugier, und mit ebenso sichtlichem Stolz stellte sie ihre Eroberung vor.

Björn Springdaal grinste unbekümmert.

»Mein Kompliment«, sagte er. »Phil hat mir viel von der Schönheit ihrer Schwestern vorgeschwärmt. Ich wollte es nicht glauben — aber die Wahrheit übertrifft ihre Schilderungen bei weitem.«

»Philippa übertreibt — wie immer.« Es war Anna, die das sagte. »Haben Sie schon gefrühstückt, Signore Springdaal?«

»Habe ich. Aber nach der staubigen Fahrt würde ich mich ganz gern ein wenig frisch machen.«

»Selbstverständlich, Signore Springdaal. Philippa, würdest du unserem Gast sein Zimmer zeigen?«

Philippa nickte nur und ging voran in einen anderen Trakt des Hauses. Dave fragte sich, ob wohl auch Björn Springdaal in den Bann dieser rätselhaften Atmosphäre geraten würde. Er selbst fühlte sich durch die Anwesenheit des robusten jungen Schweden seltsam beruhigt. Als sei irgendetwas Bedrohliches verschwunden, plötzlich zurückgewichen! Erleichtert atmete er auf, zündete sich eine Zigarette an und schob seinen Stuhl zurück, um Tessa nun doch beim Füttern der Katzen zu helfen.

Nach dem Mittagessen nahm er seinen Wagen, um sich ein wenig in der Umgebung umzusehen. Tessa versuchte nicht, ihn davon abzubringen. Blindlings fuhr er die Straßen ab, die auf der Karte verzeichnet waren, erforschte Seitenwege, wagte sich auf abenteuerliche Pisten, die sein Bruder vielleicht eingeschlagen haben konnte. Immer noch hoffte er, eine Spur zu finden, einen Hinweis auf einen Unfall oder etwas Ähnliches, aber bei Anbruch der Dämmerung musste er ergebnislos nach Montsalve zurückkehren.

Björn Springdaal und die vier Schwestern saßen in der Halle. Springdaal erzählte von Schweden, mit lauter, sonorer Stimme. Philippas Augen hingen hingebungsvoll an seinen Lippen. Auch die anderen schienen sich gut zu unterhalten. Zum ersten Mal, seit er sie kannte, kam Dave die große düstere Halle anheimelnd und behaglich vor.

Man hatte mit dem Essen auf ihn gewartet. Es gab ein raffiniertes italienisches Gericht, das er noch nicht kannte und das scharf genug gewürzt war, um ihn etwas mehr Wein trinken zu lassen als sonst. Nach dem Essen bat Anna die ganze Gesellschaft in eins der kleineren, behaglicheren Zimmer, wo schon eine neue Flasche Wein bereitstand, und der Abend verging mit angenehmem und unverbindlich dahinplätscherndem Geplauder.

Dave fühlte sich wohl, als er kurz vor Mitternacht zu Bett ging. Im Gespräch hatte er festgestellt, dass er eine Menge Interessen mit Björn Springdaal teilte. Der handfeste junge Schwede zeigte sich nicht im Mindesten beeindruckt von der Atmosphäre auf Montsalve. Sein schlichter und unbeirrbarer Realismus hatte es fertiggebracht, dass auch Dave zum ersten Mal völlig frei war von dem Gefühl, mehr und mehr in den Bann einer irrationalen Kraft zu geraten.

Er duschte, machte Toilette und trank zwei Gläser von dem eiskalten Wasser, bevor er ins Bett schlüpfte. Das Fenster stand offen, klare Nachtluft wehte herein. Dave schob die Arme unter den Nacken, betrachtete die leise im Luftzug wehende Tüllgardine und...

Er fuhr zusammen.

Ein leises, knarrendes Geräusch ließ ihn den Kopf wenden. Die Tür schwang auf, quietschte in den Angeln, und eine schmale, schattenhafte Gestalt schlüpfte herein.

Tessa!

Sie schloss die Tür hinter sich, lehnte sich dagegen. Ihre bernsteinfarbenen Augen flirrten im ungewissen Mondlicht, das Gesicht war ein blasses, seltsam durchscheinendes Oval. Das weiße, fließende Nachtkleid reichte bis zum Boden und spielte lose um ihre schlanke Gestalt. Als sie sich von der Tür löste und auf das Bett zukam, wirkte ihr Gang leicht und schwerelos, als schwebe sie.

»Dave«, flüsterte sie.

»Tessa!« Seine Stimme klang heiser vor jäher Erregung. »Tessa!«

Ihre Lippen öffneten sich und lächelten. Mit einer geschmeidigen Bewegung hob sie die Arme, streifte das Nachtgewand von ihren Schultern. Raschelnd fiel es zu Boden, und für einen Moment blieb Tessa hoch aufgerichtet und reglos stehen wie eine schöne marmorne Statue.

Daves Atem beschleunigte sich.

Er hatte sich auf die Ellbogen gestützt. Langsam, gleitend kam Tessa auf ihn zu. Ihre Haut schimmerte wie Samt, das Mondlicht schien ihre makellose Gestalt mit einem silbernen Schleier zu übergießen. Daves Augen folgten den weichen, unendlich sanften Linien ihrer Brüste, dem Schwung der Hüften, der langen weißen Schenkel, und er spürte, wie die Erregung gleich einer heißen Woge sein Bewusstsein überschwemmte.

Seine Finger zitterten, als er nach ihr griff. Das Blut pochte in seinen Lenden. Leicht wie eine Feder glitt Tessa neben ihn, ihre schmalen kühlen Hände strichen über seinen Körper, und das gleißende, sprühende Feuer in ihren Augen schien seinem Verlangen zu antworten.

»Dave«, flüsterte sie. »O Dave, Dave ...«

»Tessa! Ich liebe dich! Ich ..,«

Ihr Kuss erstickte seine Worte. Er spürte den wilden, heißen, leidenschaftlichen Druck ihrer Lippen, die ihn zu verbrennen schienen. Feuer erwachte in ihr. Wild drängte sie sich an ihn. Ihr biegsamer, geschmeidiger Körper verschmolz mit dem seinen, und im nächsten Moment versanken sie beide im Taumel einer Leidenschaft, die sie mit sich riss wie eine Lawine und alles andere auslöschte.

***

 «Warum bleiben Sie nicht länger?« fragte Anna de Conti am Frühstückstisch. »Wir würden uns freuen.«

Björn Springdaal bestrich eine Toastscheibe mit Butter.

»Das geht leider nicht«, sagte er. »Ich bin nur auf der Durchreise. Ich habe schon vor Wochen mein Zimmer in Neapel gebucht.«

»Dann bestell es doch einfach ab!« rief Philippa lebhaft. »Hier wohnst du bestimmt besser als in einem Hotel. Und es ist gar nicht so weit bis nach Neapel.«

Springdaal lächelte. »Es geht wirklich nicht, so Leid es mir tut. Ich habe dir doch erzählt, dass ich in Neapel mit einem Kollegen verabredet bin. Ich kann ihn nicht einfach versetzen.«

»Und wenn du ihn mitbringst? Hier ist doch Platz genug, hier ...«

»Wir haben ein genau festgelegtes Programm«, sagte Springdaal geduldig. »Mein Freund ist Kunststudent und betrachtet den Italienurlaub mehr oder weniger als Studienreise. Sei mir nicht böse, Phil. Vielleicht komme ich einmal wieder. Im nächsten Jahr .. .«

Philippa zog die Schultern hoch.

Sie sah enttäuscht aus. Schmollend schob sie die Unterlippe vor und rührte in ihrer Kaffeetasse.

Im Laufe des Tages versuchten die Mädchen es noch mehrmals, Björn Springdaal zum Bleiben zu bewegen — aber er ließ sich nicht von seinem Entschluss abbringen. Als Philippa allzu sehr drängte, erklärte er sich schließlich bereit, den Abend noch im Schloss zu verbringen. Gegen elf jedoch schob er energisch seinen Sessel zurück und verkündete, dass er jetzt endgültig aufbrechen müsse.

Philippa half ihm, seine Sachen in den Wagen zu bringen. Springdaal verabschiedete sich von den Mädchen und schüttelte Dave die Hand.

»Viel Vergnügen noch«, wünschte er. »Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Ich werde bei Gelegenheit mal eins von Ihren Büchern lesen.«

»Versprechen Sie sich nicht zu viel davon. Bis jetzt war das Publikum nicht gerade übermäßig wild auf meine Werke.«

Springdaal grinste und schwang sich in seinen grünen Volvo. Der Motor röhrte auf. Dave sah dem Wagen nach, der über die altertümliche Zugbrücke rollte, wandte sich um — und fing gerade noch einen Blick von Philippa auf.

Einen Blick unter halbgesenkten Lidern.

Einen Blick, der dem Volvo folgte — und der funkelte vor wildem, eiskaltem Hass.

Dave schrak zusammen.

War das noch der normale Zorn eines jungen Mädchens, das sich mehr von einem Mann versprochen hatte, als er halten wollte? War das nicht eher eine krankhafte, fast übersteigerte Reaktion, die...

Annas Stimme unterbrach seine Gedanken.

»Wir sollten zu Bett gehen«, meinte sie. »Es ist spät, und ich bin ziemlich müde.«

»Ich auch, ehrlich gestanden«, sagte Tessa. »Und du, Dave?«

Dave stimmte zu, obwohl er sich eigentlich hellwach fühlte. Aber vermutlich schützte auch Tessa die Müdigkeit nur vor. Vielleicht wollte sie mit ihm allein sein, wollte schneller zu ihm kommen können...

Er ging in sein Zimmer hinauf und zündete die Kerzen an. Draußen waren nur die Geräusche der Nacht lebendig. Ein Käuzchen schrie langgezogen und klagend. Dave ließ sich in den Sessel fallen, legte bequem die Beine auf einen Hocker und zündete sich eine Zigarette an.

Er wartete. Er wartete zehn Minuten, fünfzehn, zwanzig, eine halbe Stunde. Er rauchte fünf Zigaretten in dieser Zeit, seine Unruhe wuchs — aber Tessa kam nicht.

Sie kam auch nicht nach einer Stunde.

Dave überlegte, ob er zu Bett gehen sollte. Er war jetzt tatsächlich müde. Nach einem Blick auf die Uhr beschloss er, noch ein wenig zu warten, und lehnte sich in dem Sessel zurück.

Er musste eingenickt sein.

Als er wieder hochfuhr, zeigte die Uhr zehn Minuten nach Mitternacht. Der Schrei des Käuzchens hatte ihn geweckt. Unruhig zog er die Schultern hoch und stand auf.

Die vorletzte Nacht fiel ihm wieder ein.

Die Schreie, die seltsamen Geräusche.

Und Marcello, der Diener, war immer noch nicht zurückgekehrt...

Dave trat ans Fenster und schob den Vorhang beiseite. Düster und leer lag der Schlosshof vor ihm. Nicht einmal eine der Katzen war zu sehen, an deren ständige lautlose Gegenwart er sich schon fast gewöhnt hatte. Wenn Marcello nach Cala Correggio oder sonst wohin gefahren war, überlegte er, musste es irgendwo eine Garage geben. Denn außer seinem eigenen Wagen und Björn Springdaals Volvo hatte er nie ein anderes Fahrzeug zu Gesicht bekommen. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er die vom Mondlicht beleuchteten Gebäude — aber außer dicken Bruchsteinmauern und schmalen Pforten war nichts zu entdecken.

Die Garage musste im Park liegen.

Wenn es hier überhaupt eine Garage gab...

Und wenn nicht? Wo, zum Teufel, steckte dann Marcello? Dave spürte, wie seine Kopfhaut zu kribbeln begann. Er musste Gewissheit haben. Entschlossen wandte er sich ab, packte den Kerzenleuchter und verließ das Zimmer.

Diesmal fand er den Ausgang zum Park auf Anhieb. Er löschte die Kerzen und ließ den Leuchter neben der Tür stehen — hier draußen reichte das Mondlicht aus, um sich zurechtzufinden. Langsam, mit gespannten Sinnen, setzte er sich in Bewegung und schlug einen der breiteren Wege ein, über die zur Not auch ein Wagen fahren konnte.

Er fand keine Garage. Lange brauchte er nicht zu suchen, da die Zahl der befahrbaren Wege begrenzt war. Unschlüssig blieb er auf einer Gabelung stehen und blickte in den schmalen Pfad hinein, der seiner Schätzung nach zu der Familiengruft führen musste.

Ein Schatten bewegte sich vor ihm.

Erst hielt er es für eine Täuschung, ein Trugbild, das ihm der Mond vorgaukelte, doch dann hörte er das leise Fauchen. Er sah genauer hin — und diesmal konnte er deutlich zwei grüne glühende Augen erkennen.

Die getigerte Katze!

Das Tier, das in jener Nacht Marcello angegriffen hatte und ...

Seine Gedanken stockten.

Die Katze fauchte wütend, schien sich zum Sprung zu ducken. Wild schlugen die Pfoten. Aber das Tier griff nicht an, sondern blieb am Boden kauern, kampfbereit und drohend, als wolle es ihn daran hindern, diesen Weg zu gehen.

Den Weg, der zur Gruft führte!

Dave spürte ein kühles Prickeln im Rücken. Die Gruft! Drei Särge! Deutlich glaubte er wieder, den Ausdruck von Angst in Marcellos schönem, bleichem Gesicht zu sehen, und er wusste plötzlich glasklar und genau, dass er die Lösung des Rätsels in dieser Gruft finden würde.

Entschlossen machte er einen Schritt nach vorn — und in der gleichen Sekunde griff die Katze an.

Wie ein Pfeil flog der geschmeidige Körper auf ihn zu. Dave wollte ausweichen, aber er schaffte es nicht. Krallen bohrten sich in seine Schulter, dicht vor ihm waren der fauchend aufgerissene Rachen und die grünen Augen. Ein scharfer Schmerz zuckte durch seinen Körper. Er geriet ins Taumeln...

und fuhr aufschreiend zurück, als die krallenbewehrten Pfoten nach seinen Augen schlugen.

Blitzschnell packte er zu, schlug die Finger in das weiche Fell, schleuderte mit einem Fluch die Katze von sich. Das Tier landete knapp vor einem Baumstamm, drehte sich geschmeidig und duckte sich erneut. Dave keuchte. Er hörte das wilde Fauchen, sah das Spiel der starken, geschmeidigen Muskeln und holte zu einem mächtigen Fußtritt aus.

Die Katze wich ihm aus.

Er stolperte vorwärts, stürzte. Sein Kopf schlug gegen einen Stein, für Sekunden war er benommen, und erst der jähe, brennende Schmerz brachte ihn wieder zu sich.

Heißer, fauchender Atem streifte seinen Nacken. Instinktiv warf er sich herum. Wieder gelang es ihm, das wütende Tier abzuschütteln, er wollte hochkommen, doch ehe er es schaffte, sprang ihm die Katze an die Kehle.

Dave wehrte sich. Angst flackerte in ihm auf, blindlings schlug er um sich. Irgendein Rest von Verstand stemmte sich gegen die Woge der Panik, sagte ihm, dass es ihm doch, zum Teufel, gelingen musste, einer simplen Hauskatze Herr zu werden, und in seiner verzweifelten Willensanstrengung gelang es ihm, sich zusammenzureißen.

Mit der Linken fing er die wütenden Krallenhiebe ab, mit der Rechten holte er aus.

Ein wuchtiger Fausthieb schleuderte die Katze zur Seite. Dave taumelte hoch. Schattenhaft sah er das Tier, sah dicht vor sich die glühenden Augen, und diesmal ging sein Fußtritt nicht ins Leere.

Die Katze stieß einen schrillen, fast menschlichen Laut aus, als sie durch die Luft flog. Ein Baumstamm bremste sie. Wie eine Feder zog sich der getigerte Leib zusammen, noch einmal schnitt der klagende Laut durch die Stille — und dann huschte das Tier wie ein flüchtiger Schatten in den Schutz des Gebüsches.

Dave atmete auf.

Für ein paar Sekunden blieb er reglos stehen, pumpte Luft unter seine Rippen. Erst jetzt drang der brennende Schmerz wieder in sein Bewusstsein. An seiner Schulter, seiner Brust, seinem Hals war die Haut aufgerissen. Blut tränkte sein Hemd und lief an seinem Arm hinunter. Er biss die Zähne zusammen. Die Kratzer konnten sich entzünden, er musste sie mit Jod behandeln, musste wieder ins Haus — aber, er war entschlossen, nicht zurückzugehen, ehe er nicht einen Blick in die Gruft geworfen hatte.

Langsam, mit schleppenden Schritten, bewegte er sich weiter.

Seine Gedanken kreisten. Gedanken, die allmählich Gestalt annahmen, immer wieder auf den gleichen Punkt zurückkamen.

Die Katzen ...

Ständig waren sie dagewesen, was immer geschah, wohin immer er seinen Fuß setzte. Eine weiße Katze hatte in der ersten Nacht auf Montsalve vor seinem Bett gelegen. Die blaue Kartäuserkatze, die er in dem Turmzimmer gesehen hatte, war ihm schon in Cala Correggio begegnet und...

Jäh, wie in einer Vision, sah er wieder die Leiche des alten Schäfers auf dem Plateau vor sich.

Eine zerfetzte, grässlich verstümmelte Leiche. Zerfetzt von ... Krallen?

Dave biss die Zähne zusammen. Ein Zittern überlief ihn. Konnten Katzen einen Menschen so zurichten? Nein, natürlich nicht! Er machte sich verrückt. Er sah Gespenster. Wenn er nicht durchdrehen wollte, musste er dieses merkwürdige Schloss verlassen. Schleunigst! Am besten morgen schon ...

Aber erst wollte er die Gruft sehen.

Auf der Lichtung vor der Kapelle zögerte er einen Moment. Das Gebäude lag gespenstisch im silbernen Mondlicht, die rubinroten Fensterscheiben wirkten wie düster glühende Augen. Dave musste sich zwingen, weiterzugehen.

Seine Hand zitterte, als er das Gitter aufstieß. Es klirrte leise. Für einen Moment wirkte die Finsternis undurchdringlich wie schwarze Watte, aber nach ein paar Sekunden hatten sich seine Augen daran gewöhnt.

Das Mondlicht, das durch die Tür fiel, reichte als Beleuchtung.

Dave sah sich um ... und zog scharf die Luft durch die Zähne.

Die Kapelle war leer.

Der steinerne Podest stand noch in der Mitte — aber die drei Särge waren verschwunden.

Verschwunden?

Sie konnten sich nicht in Luft aufgelöst haben, sie mussten irgendwo stehen. Dave griff in die Tasche und zündete sich mit bebenden Fingern eine Zigarette an. Der aromatische Rauch beruhigte ihn etwas, und er ließ abermals sein Feuerzeug aufflammen, um mehr Licht zu haben.

Der Widerschein der Flamme tanzte über die kahlen Wände, über den Boden und...

Eine Falltür!

Dave presste die Lippen zusammen. Natürlich: Eine Familiengruft befand sich normalerweise nicht in, sondern unter einer Kapelle. Normalerweise, dachte er bitter. Was war überhaupt normal in diesem verdammten Schloss? Immerhin wies die Falltür tatsächlich auf unterirdische Räume hin. Entschlossen ging Dave hinüber, beugte sich vor und zog an dem rostigen Eisenring.

Überraschend leicht schwang die schwere Tür nach oben.

Dave zuckte zurück vor dem eisigen Luftzug, der ihm entgegenwehte. Steinstufen führten nach unten. Dave leuchtete hinab — aber das schwache Licht verlor sich schon nach einem knappen Yard in gestaltloser Schwärze.

Dave blieb stehen.

Sekundenlang überwältigte ihn das Gefühl einer dunklen Drohung. Er wusste ganz klar, dass ihn etwas Furchtbares, etwas unsagbar Grauenvolles erwartete. Aber er bezwang das Entsetzen, das sich wie ein schleichendes Gift in ihm auszubreiten drohte. Mit zusammengebissenen Zähnen kletterte er durch die Luke und begann, die Stufen hinunterzusteigen.

Die Flamme des Feuerzeugs ließ sich regulieren. Dave drehte sie so hoch wie möglich. Im ungewissen Licht sah er sich um und kämpfte gewaltsam die Furcht nieder.

Er wusste, dass er sich in einer Gruft befand, er war vorbereitet auf das Bild, das sich ihm bot, aber dennoch jagte es einen eisigen Schauer über seinen Rücken. Die Mauern des Gewölbes schimmerten feucht. Modergeruch hing in der Luft. An zwei Seiten der Gruft standen staubige Steinsärge — und in der Mitte waren vier von den unheimlichen Kisten aufgebaut, die noch relativ neu aussahen.

Vier?

Oben in der Kapelle hatte er nur drei gesehen. Drei leere Särge. Jetzt hatte er vier vor sich, vier längliche Kisten, die sich vollkommen glichen. Zwei waren immer noch leer, die Deckel lehnten an der Wand, Hammer, Nägel und verschiedene rostige Werkzeuge lagen daneben. Und die beiden anderen waren verschlossen und zugenagelt.

Daves Kiefer schmerzte, so fest presste er die Zähne zusammen. Er musste Gewissheit haben! Wie unter einem Zwang ging er zu dem Werkzeughaufen hinüber, wühlte mit der Schuhspitze darin herum und bückte sich nach einer stabilen Zange.

Keuchend vor Anstrengung zog er die Nägel aus dem ersten Sarg.

Angst krallte sich um sein Herz, als er den Deckel hochstemmte. Mit ohrenbetäubendem Krach fiel das schwere Ding auf den Boden.

Dave stockte der Atem.

In dem mit rubinroter Seide ausgeschlagenen Sarg lag starr eine menschliche Gestalt. Auch die Kleider des Mannes waren rot — rot von getrocknetem Blut. Seine Glieder, sein Körper, sein Gesicht waren zerfetzt, verstümmelt, grässlich zugerichtet, seine Kleidung bestand nur noch aus Fetzen, und die scharfen Krallen hatten ihn förmlich zerrissen.

Zu erkennen war er nur noch an dem schwarzen gelockten Haar.

Marcello ...

Dave wich zurück Er taumelte. Zwei, drei Sekunden lang überfiel ihn die Panik wie eine Lawine, wollte er sich herumwerfen, fliehen, schreien — dann verebbte die Woge und ließ ihn leer und erstarrt zurück.

Er atmete tief.

Eine steinerne, unnatürliche Ruhe hatte sich seiner bemächtigt. Mit einer marionettenhaften Bewegung bückte er sich, griff nach der Zange, die ihm entfallen war, und machte sich daran, den zweiten Sarg zu öffnen.

Er brauchte fünf Minuten dazu.

Wieder krachte der Deckel laut auf den Boden. Aber diesmal zuckte Dave nicht zurück. Das Grauen war zu groß, um noch eine Steigerung zuzulassen. Er konnte nicht mehr erschrecken.

In dem Sarg lag ein Gerippe.

Ein nackter Totenschädel grinste ihn an. Zwischen bleichen Knochen hingen die Fetzen dunkelroter Seide. Und an einem Finger der langen weißen Toten-hand steckte noch ein goldener Siegelring mit verschlungenen Initialen.

J. C.

James Connery.

Der Ring seines Bruders ...

***

Dave wusste nicht, wie lange er starr und reglos vor dem Sarg gestanden hatte, Irgendwann kam er wieder zu sich. Seine Vernunft gewann die Oberhand. Das Feuerzeug war erloschen. Er ließ es erneut aufflammen, knipste ein paarmal vergeblich und stellte dann die Flamme etwas kleiner.

Als er sich umdrehte, hatte er das Gefühl, sein Herzschlag setze aus.

Die Falltür war verschlossen.

Völlig lautlos hatte sie sich gesenkt, lag wieder über der Luke und ließ nicht mehr den leisesten Lichtschimmer in die Gruft.

Dave schluckte trocken.

Mit zwei Sprüngen hatte er den Fuß der Treppe erreicht und lief die Stufen hinauf. Seine Finger tasteten über das rauhe Holz, drückten dagegen. Aber die Falltür gab keinen Millimeter nach. Sie rührte sich auch nicht, als er sich mit der Schulter dagegenstemmte.

Keuchend hielt er inne, sah sich mit flackernden Augen um — aber er konnte keinen Ausweg entdecken.

Er war gefangen.

Lebendig begraben...

Und als er sich abwandte und erschöpft auf eine der Stufen sank, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass einer der beiden leeren Särge sein eigener war...

***

Björn Springdaal glaubte zu träumen.

Er blinzelte heftig. Aber das Bild vor seinen Augen blieb, war Wirklichkeit. Mitten in den Abruzzen, weitab von der nächsten menschlichen Ansiedlung, stand ein Mädchen am Straßenrand und winkte.

Springdaal stieg auf die Bremse.

Die Autoscheinwerfer erfassten langes kupferrotes Haar, eine provozierend gute Figur in Jeans und engem Rippenpulli. Björn knipste prompt sein charmantestes Lächeln an. Er hoffte, dass das Mädchen in Richtung Neapel wollte. Sie sah aufreizend aus, alles andere als prüde, und sie war jedenfalls nicht so jung wie Philippa, bei der er sich wie ein Schuft vorgekommen wäre, wenn er ihre schwärmerische Verliebtheit ausgenützt hätte.

Dieser Rotschopf war sicherlich aus anderem Holz geschnitzt. Und bei der Vorstellung der gemeinsamen nächtlichen Autofahrt kam Björn auf ein paar sehr spezielle Gedanken.

Immer noch lächelnd zog er die Handbremse an und stieß den Wagenschlag auf.

Als er ausstieg, wandte sich das Mädchen plötzlich um. Ihre rote Mähne flog wie eine Fahne. Mit ein paar Schritten hatte sie einen Felsenvorsprung erreicht und war im Schatten verschwunden.

Björn runzelte die Stirn.

Die Kleine kann Gedanken lesen, dachte er amüsiert. Sie fürchtete sich offenbar. Oder sie wollte aus Prinzip nicht mit einem einzelnen Mann fahren. Allerdings würde sie lange warten müssen, bis an dieser Stelle noch ein anderer Wagen vorbeikam.

»Hallo, Signorina!« rief Björn in seinem etwas holprigen Italienisch. »Sie brauchen wirklich keine Angst vor mir zu haben. Kommen Sie zurück!«

Er erhielt keine Antwort.

Aber er wollte auch nicht einfach weiterfahren. Das Mädchen trieb sich sicher nicht zum Vergnügen hier herum — sie musste sich verlaufen haben oder Vielleicht mit einer Autopanne liegengeblieben sein, Jedenfalls brauchte sie Hilfe, und er konnte sie nicht einfach hier in der Einsamkeit zurücklassen und so tun, als sei nichts gewesen.

Unter diesen Gedanken hatte er den Felsenvorsprung erreicht.

Ein tiefer Einschnitt lag dahinter, in dem sich die Dunkelheit dicht und undurchdringlich wie schwarze Watte ballte. Björn konnte nicht erkennen, ob es sich nur um eine Mulde handelte oder den Beginn einer engen Schlucht. Er runzelte die Stirn und kniff die Augen zusammen.

»Signorina?« rief er halblaut.

Keine Antwort. Nur der Wind sang zwischen den Felswänden. Irgendwo polterte ein Stein und...

Björn biss sich auf die Lippen.

Täuschte er sich, oder hatte er tatsächlich ein schwaches Stöhnen gehört? Entschlossen wandte er sich ab, ging zu seinem Wagen zurück und nahm die Taschenlampe von der Ablage.

Zwei Minuten später stand er wieder neben dem hochragenden Felsblock und leuchtete in die Spalte hinein.

Sie erweiterte sich nach ein paar Metern, schien tatsächlich den Eingang einer Schlucht zu bilden. Wie ein bleicher, gespenstischer Finger tastete der Lichtstrahl über Staub, grauen Stein und bizarre Felsformationen.

»Signorina!« rief Björn Springdaal lauter. »Melden Sie sich! Sie werden sich verirren und ...«

Er stockte.

Irgendetwas glimmte vor ihm auf. Er ließ den Lichtkegel zurückwandern ... und blickte in die grünschillernden Lichter einer großen schwarzen Katze.

Das Tier kauerte auf einem Felsvorsprung und machte einen Buckel. Die Schwanzspitze zitterte. Im ersten Moment war Björn Springdaal zusammengezuckt, jetzt grinste er.

»Verschwinde«, knurrte er und machte eine Geste, um die Katze zu verscheuchen.

Sie duckte sich.

Björn sah, wie sich die geschmeidigen Muskeln des Tieres spannten — und gleichzeitig drang ein wütendes Fauchen an sein Ohr. • Ein Fauchen, das genau aus der entgegengesetzten Richtung kam.

Springdaal wandte sich um.

Die zweite Katze kauerte zwischen dürren Grasbüscheln in einer Mulde. Auch sie war schwarz, mit ein paar hellen Flecken auf dem Rücken. Die grünen Augen schienen spöttisch zu funkeln und...

Spöttisch?

Björn schüttelte den Kopf, schalt sich selbst einen Narren — und in der gleichen Sekunde sah er die dritte Katze.

Sie kam aus einer Felsspalte, lautlos und geduckt. Eisblaues Fell schimmerte, kalte saphirblaue Augen. Und noch während Björn überlegte, was das wohl für eine Rasse war, tauchten aus dem gleichen Gesteinsspalt zwei weitere Siamkatzen auf.

Björn Springdaal machte einen Schritt rückwärts.

Verdammt, was sollte diese Katzeninvasion? Er biss sich auf die Lippen. Sekundenlang hatte er das Gefühl, als entgleite ihm die Wirklichkeit, und ein kalter Schauer kroch über seinen Rücken.

»Weg!« zischte er. »Macht, dass ihr wegkommt, ihr verdammten Biester, sonst...«

Von einem Felsen über seinem Kopf löste sich ein Schatten. Dicht vor ihm landete die große graue Katze auf allen vieren, drehte sich geschmeidig um sich selbst und wischte fauchend zur Seite.

Springdaal prallte zurück.

Der jähe Schrecken ging wie ein Riss durch sein unerschütterliches Selbstbewusstsein. Kalt kroch es in ihm hoch. Er wich noch weiter zurück. Sein Blick hetzte hin und her.

Katzen!

Überall Katzen, wohin er sah!

Wie Schemen tauchten sie zwischen den Felsen auf, sprangen von Steinblöcken, krochen aus Spalten und Mulden, kamen wie aus dem Nichts und kreisten ihn ein. Ihre Augen glühten in der Dunkelheit. Das vielstimmige Fauchen schien die Luft zu erfüllen. Immer näher schlichen sie heran, geduckt und sprungbereit, immer mehr kamen dazu, und Björn hatte Mühe, gegen die würgende Panik zu kämpfen, die ihm die Luft abschnürte.

Seine Finger krampften sich um die Taschenlampe. Er ging rückwärts — versuchte es wenigstens. Drei Schritte schaffte er, vorsichtig, mit angehaltenem Atem, dann sprang ihn eins der Tiere von hinten an und schlug die Krallen in seinen Nacken.

Springdaal schrie auf.

Tief in seinem Innern schien irgendwas zu zerbrechen, eine unsichtbare Schranke von Beherrschung und Vernunft. Seine Nerven versagten. Panik schoss in ihm hoch, überflutete sein Bewusstsein, und das Grauen legte sich wie ein eiskalter Ring um sein Herz.

Mit einer wilden Bewegung schleuderte er die Katze von sich und warf sich herum.

Er wollte fliehen. Blindlings jagte er los, stolperte über eine der Katzen, fing sich wieder, fegte ein zweites Tier mit einem Fußtritt beiseite. Ein grauer Schatten flog auf ihn zu. Mit einem irren Schrei riss er die Arme hoch, wollte sein Gesicht schützen — und dabei verhakte sich sein Fuß hinter einem Stein und ließ ihn endgültig straucheln. Er stürzte.

Glutheißer Schmerz zuckte von Knien und Ellenbogen her durch seinen Körper. Verzweifelt wälzte er sich herum, schlug um sich, wollte hochkommen — aber die Katzen von Montsalve kamen über ihn wie eine vernichtende Sturzflut.

Björn Springdaals gellender, langgezogener Entsetzensschrei wurde schwächer und endete mit einem schwachen Röcheln, das im Fauchen der ragenden Tiere unterging...

***

Dave rauchte eine Zigarette.

Das Feuerzeug ließ er wieder erlöschen, weil er das Licht vielleicht noch nötig brauchen würde. Totale Finsternis breitete sich aus. Wie ein roter Punkt glimmte die Glut der Zigarette in der Dunkelheit, nur wenn er einen tiefen Zug machte, konnte Dave die Wand neben sich und ein paar Treppenstufen erkennen. Sein Herzschlag beruhigte sich allmählich. Immer noch saß ihm das Grauen tief in den Knochen, aber jetzt gewann wieder die Vernunft die Oberhand. Er durfte die Nerven nicht verlieren. Wenn es aus dieser Gruft überhaupt einen Ausweg gab, dann würde er ihn jedenfalls nur durch planmäßiges Suchen entdecken.

Er trat seine Zigarettenkippe aus und erhob sich.

Wieder ließ er das Feuerzeug aufflammen, ging langsam über den Mittelgang zwischen den alten Särgen, bis ihm die feuchte Bruchsteinmauer den Weg versperrte. Der Widerschein des winzigen Flämmchens geisterte über die Wände. Aber er beleuchtete nur nacktes Gemäuer, schillernde Rinnsale, Spuren von Moos — sonst nichts.

Dave biss die Zähne zusammen.

Zwischen zwei Särgen hindurch ging er bis zur Seitenwand des Gewölbes.

Und dann begann er, die Mauern Meter für Meter genau abzuleuchten.

Es nützte nichts.

Als er einmal die Runde gemacht hatte, war er nicht klüger als vorher — und die Flamme des Feuerzeugs begann schon sichtlich kleiner zu werden.

Dave schwitzte, obwohl es kalt war hier unten. In einem Anfall verzweifelter Wut kratzte er mit den Fingern in den Fugen der Bruchsteine herum — aber er erreichte nur, dass er sich die Nägel abbrach und Blut über seine Haut lief.

Im gleichen Moment erlosch das Feuerzeug.

Dave knipste, wieder und wieder — doch nur ein bläulicher Funke war noch zu sehen. Und nach zwei Dutzend Versuchen erlosch auch der.

Dave spürte die Angst wie ein schleichendes Gift in sich hochkriechen.

»Hallo!« schrie er laut. »Hallo, ist hier...?«

Er brach ab, weil ihm selbst bewusst wurde, wie unsinnig das war. Eiskalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Er wischte ihn weg und grub die Zähne in die Unterlippe, bis er Blut schmeckte.

Er musste zur Treppe zurück.

Es noch einmal mit der Luke versuchen.

Mit einer heftigen Bewegung wandte er sich ab, machte einen Schritt dorthin, wo er die Lücke zwischen den Särgen in Erinnerung hatte — und prallte hart mit der Hüfte gegen die Steinkante.

Schmerz durchzuckte ihn.

Er verlor den Halt, machte einen unkontrollierten Schritt vorwärts und klammerte sich irgendwo fegt.

In der nächsten Sekunde geschahen drei Dinge gleichzeitig.

Ein misstönendes Quietschen erfüllte plötzlich den Raum.

Irgendetwas schien sich vor oder unter Dave zu verschieben.

Eben noch hatte er die Finger um eine Kante geschlagen, jetzt griff er plötzlich ins Leere, verlor den Boden unter den Füßen und fiel.

Er schrie auf. Für Bruchteile von Sekunden hatte er das Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen. Der Aufprall war hart und überraschend. Dave stieß sich an Knien und Ellenbogen, sein Kopf prallte gegen Stein, und für einen Moment verlor er das Bewusstsein.

Als er wieder zu sich kam, herrschte um ihn immer noch undurchdringliche Schwärze.

Sein Schädel schmerzte. Dunkel erinnerte er sich, dass er gestürzt war, durch irgendeine Falltür vermutlich. Jedenfalls schien es doch einen Ausweg aus der Gruft zu geben. Dave atmete auf — und jetzt, da er wieder Hoffnung schöpfte, fielen ihm auch die Streichhölzer ein, die er in der Tasche hatte.

Er griff nach der Packung, riss eins der Hölzchen an.

Die Flamme zuckte, brannte dann ruhig. Schwacher Widerschein geisterte über die Wände eines schmalen Ganges — und über das längliche Loch in der Decke, das genau das Format eines Sarges hatte.

Ein Sarg, natürlich!

Einer der Särge hatte die Falltür bedeckt. Dave musste unbewusst einen Kontakt berührt und so den Mechanismus ausgelöst haben. Mit einem unterdrückten Fluch ließ er das Streichholz fallen, weil er sich die Finger daran verbrannt hatte. Er riss ein neues an und stand auf.

Der Gang sah in beiden Richtungen gleich aus: Wände aus schweren Bruchsteinquadern, eine niedrige Decke, ein Boden, auf dem sich an feuchten Stellen Moos angesiedelt hatte. Dave zögerte einen Moment, dann wandte er sich nach rechts. Er begann, sich blindlings an der Wand entlang zu tasten, nachdem das Streichholz erloschen war.

Fünf Minuten später stieß er gegen eine Mauer.

Erneut riss er ein Streichholz an ... und stöhnte fast vor Enttäuschung.

Der Gang war zu Ende, hörte einfach auf. An der Mauer, die ihn verschloss, glitzerten Wassertropfen. Dave biss die Zähne zusammen, wollte schon umkehren — doch ehe das Streichholz endgültig erlosch, brachte ihn irgendetwas dazu, den Kopf zu heben.

Ganz kurz sah er die viereckige Luke in der Decke, dann hüllte ihn wieder Finsternis ein.

Ein neues Streichholz.

Tatsächlich — über seinem Kopf befand sich eine Falltür. Eine Falltür, die er bequem erreichen konnte. Er ließ das Streichholz fallen, hob die Arme und presste die Handflächen gegen das rauhe Holz.

Etwas quietschte.

Staub rieselte herab, das Holz knirschte — und Dave spürte, dass es ihm gelang, die Falltür mindestens um fünfzehn, zwanzig Zentimeter zu heben.

Er spannte die Muskeln. Seine Ellenbogen knickten leicht ein, die Falltür senkte sich ein wenig — und dann stieß er sie mit aller Kraft nach oben.

Er schaffte es erst nach einem halben Dutzend Versuchen.

Schweiß brannte in seinen Augen, sein Atem keuchte, seine Muskeln zitterten. Aber die Falltür schlug endlich in ihren Scharnieren um und krachte auf der anderen Seite auf den Boden.

Dave wartete ein paar Sekunden, bis sich sein Atem beruhigt hatte.

Ohne Schwierigkeiten konnte er dann den Rand der Luke erreichen. Mit einem Klimmzug zog er sich hoch, schwang sich auf einen glatten Steinfußboden und richtete sich auf.

Ein neues Streichholz anreißen!

Die Flamme geisterte über tapezierte Wände, über Brokatvorhänge und Wandleuchter — und Dave begriff, dass er sich wieder in den Mauern von Montsalve befand.

Kein Mensch war zu sehen. Dave lauschte, doch nicht das geringste Geräusch drang an sein Ohr. Das Schloss schien verlassen, genauso verlassen wie vor seinem Ausflug in die Gruft. Aber jetzt, nachdem er die beiden Särge gesehen hatte, war das alte Gemäuer für ihn voll unsichtbarer Gefahren.

Mit aufeinandergebissenen Zähnen zerrte er an einem der zweiarmigen Leuchter und schaffte es schließlich, ihn aus seiner Verankerung zu lösen. Er zündete die beiden Kerzen an. Was er jetzt tun musste, war klar. Er würde seinen Wagen nehmen, nach Cala Correggio fahren — und von dort aus dafür sorgen, dass sich die Polizei mit den zerfetzten Leichen in der Familiengruft der Montsalves befasste.

Den Leuchter in der Hand, schlug er die Richtung ein, die seiner Meinung nach zum Ausgang führen musste.

Drei Minuten später stand er in dem düsteren Schlosshof, und nach weiteren drei Minuten saß er am Steuer seines Wagens.

Erleichtert atmete er auf, als die Scheinwerfer aufflammten und gebündeltes Licht in die Finsternis schickten. Das Brummen des Motors wirkte beruhigend, erschien ihm wie das Symbol einer anderen, normalen Welt — einer Welt, in die das Grauen so plötzlich eingebrochen war, dass er es immer noch nicht fassen konnte. Mit verkrampften Fäusten lenkte er den Wagen über den Schlosshof und über die Zugbrücke. Felsen glitten vorbei, dürre Büsche und die Umfassungsmauer des Parks. Dave schaltete herauf, zog den Wagen um die Kurven, dass die Reifen sangen, und warf alle paar Sekunden einen Blick in den Rückspiegel.

Nach zwei Kilometern halsbrecherischer Fahrt wurde er langsamer.

Der Krampf in seinem Magen wich, die unsichtbare Schlinge um seine Kehle schien sich zu lockern. Er kurbelte die Seitenscheibe herunter. In vollen Zügen atmete er die klare, kühle Nachtluft ein und versuchte dabei, seine Gedanken zu ordnen.

Jim war tot.

Bis zum Schluss hatte er sich geweigert, daran zu glauben — jetzt wusste er es.

Aber jetzt war es nicht mehr nur die Tatsache von Jims Tod, die ihn bis in die Tiefen erschütterte. Es war noch das Unheimliche, Unbegreifliche, unsagbar Grauenhafte, das ihn bei dem Gedanken an seinen Bruder wie ein Eishauch anwehte.

Dave grub die Zähne in die Unterlippe. Sein Kiefer schmerzte von der Anspannung. Wieder glaubte er, das bleiche Gerippe vor sich zu sehen. Marcellos grässlich verstümmelte Leiche. Sein Fuß trat unwillkürlich das Gaspedal tiefer durch.

Hinter der nächsten Kurve sah er einen Schatten.

Er trat auf die Bremse, noch ehe er genau erkannte, was es war. Die Reifen radierten. Dave presste die Lippen zusammen, fing das ausbrechende Heck ab und brachte den Wagen zum Stehen.

Zwei Meter vor ihm stand Björn Springdaals Volvo am Straßenrand.

Der Flitzer war unbeleuchtet, die Fahrertür pendelte im Wind. Es sah aus, als sei der Besitzer nur ganz kurz ausgestiegen, um sofort zurückzukommen. Dave blickte sich um, ließ den Blick über die Felsen streifen, die von den Scheinwerfern aus der Dunkelheit gerissen wurden, doch er konnte Springdaal nirgends entdecken.

Furcht befiel ihn — etwas wie eine dunkle, unbestimmbare Ahnung. Er fuhr sich mit der Faust über das Gesicht. Weiterfahren, drängte es in ihm.

Gib Gas und verschwinde! Aber er kämpfte den. Impuls nieder, zog die Handbremse an und stieß den Wagenschlag auf.

Das Fernlicht seines Wagens reichte, um Fußspuren im Staub zu erkennen.

Fußspuren, die nach drei, vier Metern die Straße verließen und über das steinige Gelände auf eine Felsspalte zuführten.

Dave zögerte, dann ging er weiter. Das Loch vor ihm gähnte wie ein dunkler Rachen. Und schon nach wenigen Schritten konnte er kaum noch etwas erkennen, tastete sich langsamer vorwärts und suchte in seinen Taschen nach den Streichhölzern.

Sein linker Fuß stieß gegen etwas Metallisches.

Er zuckte zurück — und atmete aus, als sich nichts rührte. Rasch riss er ein Streichholz an und entdeckte die blinkende Taschenlampe zu seinen Füßen.

Das Glas war zerbrochen. Aber die Birne funktionierte noch. Scharf, fast ohne Streuung, stach der Lichtstrahl .durch die Nacht, und Dave schwenkte langsam mit der Lampe die Umgebung ab.

Nichts.

Nur Steilwände, staubiger Boden, Steinblöcke.

Oder.. .

Dave kniff die Augen zusammen. Er ließ den Lichtstrahl zurückgleiten, beleuchtete noch einmal das, was er eben für einen länglichen Felsblock gehalten hatte — und zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb.

Das war kein Steinblock, sondern eine menschliche Gestalt.

Eine Gestalt, die reglos dalag, seltsam verrenkt. Dave glaubte, Björn Springdaals blonden Haarschopf zu erkennen, und ging mit zusammengebissenen Zähnen näher.

Nach drei Schritten blieb er wie gebannt stehen.

Er sah das Blut.

Die zerfetzten Kleider.

Er sah Björn Springdaals verzerrtes, blutiges Gesicht, die von Krallenhieben zerfetzten Glieder, und er sah die aufgerissenen, gebrochenen Augen.

Augen, die ihn anzustarren schienen und in denen das nackte, namenlose Entsetzen unauslöschlich festgefroren war.

***

Dave hatte das Gefühl, als habe sich das Blut in seinen Adern in Eis verwandelt.

Die Kälte kam von tief innen, und sie breitete sich in seinem ganzen Körper aus. Sein Blick haftete an dem verstümmelten Leichnam. Er sah Björn Springdaal, und gleichzeitig glaubte er, die anderen zu sehen.

Den alten Schäfer.

Marcello.

Seinen Bruder Jim.

Und wie in einer Vision tauchte vor seinen inneren Augen das Schankmädchen Maria auf, das der weißen Katze einen Fußtritt versetzte und behauptete, das Tier sei böse...

Wussten sie es?

Wussten die Leute von Cala Correggio, dass...

Dass was?

Dave atmete tief durch, versuchte, die Lähmung aus seinem Gehirn zu vertreiben. Seine Gedanken tasteten durch den Wust der Ereignisse, Ahnungen, Vermutungen. Björn Springdaal und Philippa. Er selbst, Dave, und Tessa. Jim und ... Francesca vielleicht? Marcello und...

Die Gedankenkette zerklirrte.

Er hatte ein Geräusch gehört, ein leises Fauchen.

Und als er den Kopf hob, eiskalt vor Furcht, begegnete sein Blick den gelben Augen einer Katze.

Sie kauerte auf einem Felsblock und starrte ihn an.

Die blaue Kartäuserkatze aus der Pension! Ihr Fell war glatt und seidig, die Lichter funkelten — und es waren diese gelblichen Raubtierlichter, die eine andere Vision beschworen.

Tessa!

Blauschwarzes Haar und bernsteinfarbene Augen ...

Nein! Nein, das war...

Die Katze erhob sich geschmeidig, dehnte die schlanken Glieder. Mit einem Sprung erreichte sie den Boden, fauchte noch einmal und glitt ohne Eile durch die schmale Schlucht davon.

Dave folgte ihr.

Es war ein Impuls, der ihn trieb. Oder ein magischer Sog, der ihn mitzog. Er musste das Rätsel lösen, musste Gewissheit haben. Ohne hinzusehen, ohne sich dessen auch nur richtig bewusst zu werden, stieg er über Björn Springdaals Leichnam hinweg, ging weiter und ließ den Strahl der Taschenlampe wandern.

Rechts von ihm verschwand die Katze in den hochragenden Felsen.

Dave zögerte keine Sekunde. Er nahm die Taschenlampe in die Linke, um besser klettern zu können. Langsam, vorsichtig machte er sich an den Aufstieg, fand Halt zwischen zahllosen Rissen und Schründen, benutzte Vorsprünge und schmale Steinsimse und bemühte sich dabei, die blaue Katze im Auge zu behalten.

Er schaffte es nicht.

Irgendwann verschwand sie einfach aus seinem Blickfeld. Die Wand wurde steiler, der Aufstieg schwieriger, und Dave musste die Taschenlampe schließlich zwischen die Zähne nehmen.

Er war in Schweiß gebadet, als er wenig später den Rand des Plateaus erreichte. Keuchend richtete er sich auf. Wind zerrte an seinem Haar, wirbelte Staub vor sich her. Daves Kleider klebten, sein Herz hämmerte gegen die Rippen, aber er achtete nicht darauf.

Wieder ließ er die Taschenlampe kreisen — und diesmal konnte er die Kartäuserkatze in einem Geröllfeld entdecken.

Das Tier glitt weiter, lief auf einen klotzigen Schatten zu, der sich bei näherem Hinsehen als Hütte oder Schuppen entpuppte. Zweimal wandte die Katze den Kopf, funkelten ihre gelben Augen, als wolle sie sich überzeugen, dass der Mann noch hinter ihr war — und Dave folgte ihr tatsächlich.

Er wusste nicht, warum er es tat, was er eigentlich vorhatte.

Aber er war besessen von dem Gedanken, das Tier einzufangen, er spürte die Erregung wie ein Fieber, und er dachte über nichts sonst mehr nach.

Der Lichtfinger der Taschenlampe wischte durch die Nacht, erfasste die offenstehende Tür der Hütte. Wie ein Schatten verschwand die Katze durch den schmalen Spalt. Es gab keine Fenster, jedenfalls keine, die Dave sehen konnte, und er begriff mit’ einem ungewissen Schauer, dass das Tier in dem baufälligen Schuppen gefangen war.

Mit drei Schritten erreichte er die Tür.

Sie quietschte in den Angeln. Langsam, knarrend schwang sie zurück, und das Licht fraß sich in den dunklen Raum dahinter.

Dave glaubte zu träumen.

Aber das Bild vor seinen Augen blieb, löste sich nicht auf wie ein Hirngespinst. Die blaue Kartäuserkatze war nirgends zu sehen, schien vom Erdboden verschlungen zu sein. Es gab keine Fenster, keine weiteren Türen, keinen Ausweg — und mitten im Raum stand Tessa de Conti und lächelte.

Ein sanftes, spöttisches Lächeln, an dem die gelben Augen keinen Anteil hätten...

***

Für einen Moment glaubte Dave, seine Nerven lägen entblößt auf der Haut.

Er starrte das Mädchen an.

Das Mädchen, das er geliebt hatte.

Tessa...

»Wo ist sie?« fragte er heiser. »Wo ist die Katze?«

»Eine Katze?« Um Tessas Mundwinkel zuckte es. »Wovon sprichst du? Hier ist keine Katze.«

Dave presste die Lippen zusammen.

Sein Blick irrte umher. Nein, hier war keine Katze. Aber hier gab es auch kein Loch, durch das das Tier hätte entkommen können. Die blaue Kartäuserkatze musste sich in Luft aufgelöst haben oder...

Tessas gelbe Augen funkelten. Sie lächelte, zeigte ihre weißen spitzen Zähne — und Dave wusste, dass das Ungeheuerliche Wahrheit war.

Er befeuchtete seine Lippen mit der Zunge. Kalter, klebriger Schweiß überzog seine Haut. Sein Herz hämmerte, und er spürte die tödliche Gefahr wie einen Eishauch.

Er musste die Nerven behalten. Durfte kein falsches Wort sagen.

»Ich bin ein bisschen durch die Berge gefahren, weil ich nicht schlafen konnte«, murmelte er. »Und da sah ich die kleine Katze aus der Pension, in der ich in Cala Correggio gewohnt habe. Ich dachte, das Tier hätte sich verirrt.«

Tessas Lächeln war gleichbleibend sanft. »Katzen verirren sich nicht, Lieber. Du hast dich also ganz umsonst bemüht.«

»Das sehe ich.« Dave schluckte und stellte die Frage, die in dieser Situation normal klingen musste: »Was machst du denn mitten in der Nacht hier, Tessa?«

»Ich konnte ebenfalls nicht schlafen. Da bin ich spazieren gegangen.« Mit einer geschmeidigen Bewegung strich sie sich das blauschwarze Haar aus der Stirn. »Komm, Liebster! Laß uns zurückgehen. Hier ist es ungemütlich.«

Daves Gedanken jagten sich.

Zurückgehen? Zurück nach Montsalve? Alles in ihm sträubte sich dagegen — und gleichzeitig wusste er auch, dass es gefährlich sein würde, abzulehnen.

Tessa wartete auf seine Antwort.

Ihre Augen waren unverwandt auf ihn gerichtet, groß und hell wie Bernstein. Flirrende Funken tanzten darin. Dave hatte das Gefühl, dass ihm der Blick dieser Augen wie ein Messer unter die Haut ging, ein kaltes, tödliches Messer, und die Angst legte sich wie ein eiserner Ring um seine Brust.

»Okay«, sagte er gepresst. »Ich hole nur meinen Wagen und ...«

»Deinen Wagen kannst du immer noch holen. Komm, Liebster, laß uns gehen. Ich kenne eine Abkürzung.«

»Aber...«

»Komm«, flüsterte sie nur lockend. »Komm...«

Dave presste die Zähne zusammen.

Der Gedanke an das, was ihn auf Montsalve erwarten mochte, war wie eine würgende Schlinge.’ Und was erwartete ihn, wenn er sich weigerte? Björn Springdaals blutiger, zerfetzter Leichnam tauchte wie eine Vision vor ihm auf. Dann schob sich Marcellos Gesicht dazwischen. Marcello, der Diener. Marcello, dessen stummen Gehorsam, dessen Angst er jetzt verstand ...

»Liebst du mich nicht mehr, Dave?« fragte Tessa leise und traurig.

Er schreckte auf.

»Doch«, murmelte er. »Doch, Tessa, ich liebe dich.«

»Dann ist es gut. Dann komm! Wir werden glücklich sein.«

Dave folgte ihr.

Sie führte ihn über einen Pfad, von dem sie jeden Stein zu kennen schien. Ab und zu glaubte er, zwischen den Felsen huschende Schatten zu sehen. Seine Kopfhaut kribbelte, Angst krallte sich in ihm fest — aber er versuchte sich mit dem Gedanken zu beruhigen, dass er einigermaßen sicher sei, solange er sich Tessas Wünschen nicht widersetzte.

Eine halbe Stunde später hatten sie Montsalve erreicht.

Das Schloss war immer noch leer. Nur im Hof trieben sich die Katzen herum. Dave wäre am liebsten geflohen, kopflos davongerannt — aber er zwang sich, Tessa ins Haus zu folgen.

Sie lächelte ihn an. »Geh schon auf dein Zimmer, Liebster. Ich bringe dir einen Whisky. Und danach wirst du bestimmt schlafen können.«

Dave nickte nur.

Der Weg durch die langen Flure des Schlosses war wie ein Alptraum. Er lauschte, glaubte ständig, ein leises Fauchen oder das Tappen von weichen Pfoten zu hören. Aufatmend schloss er die Tür seines Zimmers hinter sich, durchquerte den Raum und riss das Fenster auf.

Nachtluft wehte herein. Dave atmete tief. Ein paar Minuten lang blieb er mit geschlossenen Augen stehen und versuchte, seine aufgepeitschten Nerven zu beruhigen.

Er musste hier heraus.

Wenn er nicht: wie Marcello enden wollte, musste er es wenigstens versuchen.

Vielleicht gelang es ihm, Tessa in Sicherheit zu wiegen. Vielleicht...

Das Geräusch an der Tür unterbrach seine Gedanken.

Tessa lächelte, als sie hereinschlüpfte. Sie trüg ein Tablett mit einer Whiskyflasche und zwei Gläsern. Ein schwarzes bodenlanges Kleid umspielte ihre Figur, an ihrem Hals glitzerte eine Kette aus Bernstein, die genau zu ihren Augen passte. Sie sah so unschuldig, jung und reizvoll aus, dass Dave für einen Moment wieder Zweifel kamen.

Er griff nach dem Glas, das sie ihm eingeschenkt hatte. Der Whisky brannte in seiner Kehle, erwärmte die Magenwände und schien das Eis aus seinen Adern zu vertreiben. Auch Tessa nahm einen Schluck. Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen im Sessel, das Gesicht mit den hohen Wangenknochen, den sinnlichen Lippen und den schillernden Augen wirkte sanft und nachdenklich. Sie war schön, wunderschön. Dave starrte sie an, spürte die jähe, fiebrige Erregung. Für einen Moment hatte er das Gefühl, noch nie einer begehrenswerteren Frau begegnet zu sein.

Warum sollte er eigentlich nicht bei ihr bleiben?

Bot sie ihm nicht alles, was er sich nur wünschen konnte? Liebte er sie nicht? Mehr — als er je eine andere Frau geliebt hatte und . ..

Der Gedanke an Jim schnitt wie ein Messer durch sein Hirn.

Nein, hämmerte er sich ein. Er musste hier heraus! Er durfte diesem seltsamen Zauber nicht erliegen, musste sich wehren gegen den Bann, der ihn einzufangen drohte. Mit einer heftigen Bewegung leerte er sein Whiskyglas und presste die Lippen aufeinander.

Tessa schien seine Gedanken zu lesen.

Ganz langsam stand sie auf. Mit zwei Schritten war sie bei ihm, schlang die Arme um seinen Nacken und sah ihm in die Augen.

»Ich liebe dich, Dave«, flüsterte sie. »Ich liebe dich, hörst du? Du darfst mich nicht verlassen ...«

Er spürte ihre Wärme, spürte die erwachende Glut in seinen Adern.

»Tessa«, murmelte er trunken.

»Verlass mich nicht! Versprich, dass du mich nicht verlassen wirst. Versprich es!«

Seine Hände glitten über ihre Schultern, ihren Rücken, suchten und fanden den Verschluss des Kleides, zerrten daran, bis der raschelnde Stoff zu Boden sank. Tessas Körper war weiß und glatt und biegsam. Er küsste sie, öffnete ihre Lippen. Mit geschlossenen Augen lag sie in seinen Armen, die Hitze ihrer Haut antwortete seiner Leidenschaft. Sie presste sich an ihn, als wolle sie ihn verbrennen.

Ihre Körper fanden sich, verschmolzen.

Und Dave vergaß alles um sich herum. Alles außer Tessas Stimme dicht an seinem Ohr, die immer wieder trunken und leidenschaftlich Worte murmelte: »Versprich es, Dave. — Bleib bei mir. — Versprich es, versprich es, versprich es...«

***

Der Rausch war verflogen.

Dave wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte. Draußen herrschte immer noch Dunkelheit, und im Zimmer geisterte nur der Widerschein der Kerzen über die Wände.

Irgendwo schrie ein Käuzchen. Eine Katze miaute auf dem Schlosshof — und dieses Geräusch brachte mit einem Schlag die Erinnerung zurück.

Dave richtete sich auf.

Er fühlte sich unsicher, so seltsam schwindelig — als habe er weit mehr getrunken als das eine Glas Whisky. Mit schleppenden Schritten ging er zum Fenster hinüber und schob die Vorhänge beiseite.

Die Sterne verblassten.

Im Osten überzog ein grauer Schleier den Himmel, kündete den nahenden Morgen an. In zwei Stunden würde es hell sein. Zwei Stunden, die ihm, Dave, genügen mussten, um einen Ausweg zu finden.

Er wollte sich zurückziehen — da fiel sein Blick auf den alten Turm.

Licht brannte hinter einem der Fenster. Die verrückte Schlossherrin schien wach zu sein. Dave zögerte einen Moment — dann beschloss er aus einem Impuls heraus, ihr einen Besuch abzustatten.

Vielleicht redete sie mit ihm, beantwortete seine Fragen.

Und vielleicht würde er dann endgültig die Gewissheit haben, an die sich ein Teil seines Ichs immer noch zu glauben weigerte.

Er verließ das Zimmer.

Halb und halb hatte er erwartet, die Tür verschlossen zu finden, doch sie ließ sich ohne weiteres öffnen. In dem Flur draußen herrschte völlige Finsternis. Dave nahm eine Kerze aus dem Leuchter, schirmte die Flamme mit der hohlen Hand ab und strebte dem Ausgang zu.

Eine graue Katze erhob sich fauchend, als er auf den Schlosshof trat. Er blieb stehen, sah sich um. Aus fünf, sechs verschiedenen Richtungen musterten ihn glimmende Augenpaare. Nach und nach konnte er die Umrisse von mindestens einem Dutzend Katzen ausmachen, die ihn belauerten, und ihm wurde klar, dass er das Schloss zumindest nicht durch den Hof verlassen konnte.

Probeweise machte er ein paar Schritte auf den Torbogen zu... und wich zurück, als ihm sofort drei, vier der Tiere in den Weg sprangen.

Hart presste er die Zähne aufeinander, drehte ab und wandte sich dem Turm zu.

Die Katzen zogen sich zurück. Nur noch die grünen und gelben Augen waren hier und da zu sehen. Dave fühlte sich belauert, glaubte förmlich, die schillernden Blicke zu spüren, aber er zwang sich dazu, nicht noch einmal den Kopf zu wenden.

Zum zweiten Mal öffnete er die Pforte des Turms, zum zweiten Mal kletterte er die enge Wendeltreppe hinauf. Auf halber Höhe huschte eine rostfarbene Siamkatze an ihm vorbei, und als er oben an die Tür klopfte, hörte er im Zimmer gedämpftes Fauchen.

»Komm herein, mein Sohn«, krächzte Benedetta del Madre-Castillos Stimme im nächsten Augenblick.

Dave fiel ein, dass sie ihn auch beim ersten Mal so begrüßt hatte. Wusste sie, dass er kam? Verfügte sie über hellseherische Fähigkeiten? Oder hatte sie ihn lediglich über den Schlosshof gehen sehen?

Er dachte nicht weiter darüber nach, sondern betrat das Zimmer.

Benedetta del Madre-Castillo saß in ihrem Lehnstuhl, in das gleiche bodenlange Brokatgewand gehüllt wie beim ersten Mal, mit dem gleichen silberbeschlagenen Stock in der knotigen Rechten. Zu ihren Füßen spielten drei kleine weiße Katzen, und sie streichelte mechanisch mit der Linken das Fell der Tiere.

»Komm näher, mein Sohn«, krächzte sie mit ihrer dünnen, hohen Stimme. »Willst du wieder einmal meine schönen Lieblinge besuchen? Das ist schön! Setz dich, mein Sohn. Setz dich hierher.«

Dave kauerte sich auf den Rand des Hockers. Die Katzen beobachteten ihn, eine von ihnen rieb sich an seinem Bein. Fast hätte er die Hand ausgestreckt, um sie ebenfalls zu streicheln — aber in der gleichen Sekunde lief in seinem Hirn wie in einem Film eine Kette von blutigen, grauenvollen Bildern ab.

»Sie sind brav heute, meine Lieblinge«, murmelte die Alte. »Sehr brav!« Und mit einem raschen, funkelnden Blick: »Aber du magst sie nicht, nicht wahr? Ich sehe dir an, dass du sie nicht magst, mein Sohn.«

Dave schluckte, suchte die richtigen Worte.

»Ich weiß es nicht«, murmelte er dann schließlich. »Manchmal sind sie mir unheimlich. Deine Lieblinge können menschliche Gestalt annehmen, nicht wahr?«

Die Alte antwortete nicht sofort. Dave bebte innerlich. Er wusste, dass er sich mit seinen Worten preisgegeben hatte. Wenn die Bewohner von Montsalve ihr Geheimnis hüten wollten, wenn sie ihn gut genug kannten, um zu wissen, dass er sich nicht wie Marcello in einen Sklaven verwandeln ließ...

Aber Benedetta nickte nur und verzog den zahnlosen Mund zu einem Lächeln.

»Du bist schlau, mein Sohn«, krächzte sie. »Sehr schlau! Du hast es schnell herausgefunden. Aber du wirst bei uns bleiben, nicht wahr? Du liebst sie doch, oder? Du liebst meine süße Tessa ...«

»Ja«, sagte er rau. »Ja, ich liebe sie.«

»Das ist gut, mein Sohn. Das ist sehr gut.« Ein lautloses Kichern schüttelte den dürren Körper, und die schwarzen Knopfaugen blinzelten ihn an. »Es täte mir Leid um dich, mein Sohn. Genauso leid wie um diesen — diesen anderen, der dir glich.«

»Jim?«

»Ja, Jim.« Sinnend ging der Blick der Alten ins Leere, ihre knochigen Finger streichelten die weißen Katzen. »Jim«, wiederholte sie. »Er sah aus wie du, mein Sohn. Ganz genau wie du. Aber er war jung. Jung und leichtsinnig und unbeständig. Er wollte Francesca verlassen. Meine süße, schöne Francesca! Aber es ist ihm schlecht bekommen!« Die schwarzen Knopfaugen bekamen einen bösen Zug. »Er ist tot. Verstehst du? Tot! Tot...«

»So wie Marcello?«

Benedettas Augen funkelten wütend. »Marcello! Dieser Heuchler, dieser Betrüger! Nur aus Angst ist er bei uns geblieben, nur aus Angst war er Annas Geliebter. Immer hat er auf eine Gelegenheit gewartet, davonzulaufen. Aber sie haben ihn erwischt! Meine Lieblinge haben ihn erwischt und ...«

»Sind es noch mehr?« fiel ihr Dave ins Wort. »Andere als Tessa, Francesca, Anna und Philippa?«

Die Alte kicherte. »Aber ja, mein Sohn! Natürlich sind es mehr, viel mehr. Sie sind schön, meine Lieblinge. Alle sind sie schön und frei und glücklich. Nur manchmal, da treibt es sie umher. Da gehen sie auf die Suche, da rufen sie, und wenn ein Mann ihren Ruf hört, nehmen sie menschliche Gestalt an, um zu lieben. Aber sie werden nicht glücklicher. Die Männer sind schlecht, mein Sohn. Schlecht und verräterisch — das sind sie.«

»Und dafür müssen sie sterben?«

»Dafür müssen sie sterben«, nickte die Alte mit einem zufriedenen Unterton in der Stimme. »Und jetzt komm her, Sohn. Ich bin müde. Hilf mir auf mein Bett.«

Dave sah sich um.

In einer Ecke des Turmzimmers stand eine mit Decken versehene Pritsche. Er ging auf die Alte zu, stützte sie, ergriff ihren dürren, knochigen Arm und führte sie vorsichtig quer durch den Raum.

Sie ließ sich auf das Bett sinken.

»Danke, mein Sohn«, ächzte sie. »Du bist anders als die anderen, das spüre ich. Sei gut zu meinen Lieblingen. Enttäusche sie nicht. Versprich es mir, mein Sohn.«

»Ich verspreche es«, murmelte er und wandte sich zum Gehen.

Seine Gedanken überschlugen sich, als er das Turmzimmer verließ.

Es war also wahr.

Es war wahr, obwohl es nicht sein konnte, nicht sein durfte. Der Fluch der Montsalves! Wer war es gewesen, der ihm von dem Fluch erzählt hatte, mit dem der letzte Montsalve die Töchter seines Geschlechts belegte? Marcello? Ja, Marcello. Irgendwann. Vor einer Ewigkeit. Vor einer endlosen Zeit, die ...

Er prallte zurück, als sei er gegen eine unsichtbare Mauer gelaufen.

Hinter der nächsten Windung der Wendeltreppe stand ein Mädchen.

Ein Mädchen, das er nie gesehen hatte. Sie trug enge grüne Hosen und eine durchsichtige zartgrüne Bluse, dichtes rotes Haar fiel ihr auf den Rücken, und erst als sie ihn unter langen Wimpern ansah, fiel ihm ein, woher er sie kannte.

Es waren die Augen, die sie verrieten.

Die schrägen grünschillernden Augen der weißen Katze, die am ersten Abend auf Montsalve vor seinem Bett geschlafen hatte.

***

»Hallo«, sagte das Mädchen mit einer dunklen, ein wenig rauen Stimme.

Dave schluckte.

Er hatte in den letzten Tagen so viel Grauenhaftes erlebt, dass ihn dies hier nicht mehr schocken konnte. Der Schrecken klang ab, nur ein dumpfes Gefühl von Beklemmung und Furcht blieb. Er wusste, dass er nur dann eine Chance hatte, wenn er sich so normal wie möglich benahm, und er tat das, was er in einer anderen Umgebung bei der unvermuteten Begegnung mit einer schönen Frau auch getan hätte.

»Hallo«, sagte er heiser. »Wer sind Sie?«

Die vollen schillernden Lippen lächelten. »Ich bin Marguerite. Und du bist Dave, nicht wahr?«

Er nickte. Es fiel ihm schwer, den absurden Konversationstonfall beizubehalten, aber er schaffte es. »Ich habe dich noch nie hier gesehen, Marguerite, ich....«

»Du darfst mich auch nicht sehen.« Ihre Smaragdaugen musterten ihn, die Lider flirrten. »Für die anderen, meine ich. Tessa darf nicht erfahren, dass du mir begegnet bist, hörst du? Versprich mir, dass du es ihr nicht erzählen wirst.«

»Und warum nicht?«

Sie lachte — ein leises, gurrendes Lachen.

»Weil Tessa eifersüchtig sein würde«, sagte sie, »Du gehörst ihr. Aber mir gefällst du auch. Du hast mir vom ersten Moment an gefallen.« Sie zögerte, kam einen Schritt näher und legte die Hand auf seinen Arm. »Du kannst mich haben«, flüsterte sie. »Ein einziges Mal will ich mit dir zusammen sein. Aber es muss geheim bleiben, hörst du? Nie darf es jemand erfahren.«

»Aber...«

»Bitte! Ein einziges Mal nur! Ich — ich gefalle dir doch, nicht wahr?«

Dave sah sie an.

Sein Herz hämmerte. Nicht wegen ihres eindeutigen Angebotes — obwohl ihn die erregende, raubtierhafte Schönheit Marguerites durchaus nicht kalt ließ. Er hatte jäh begriffen, dass dies vielleicht seine Chance war. Das Mädchen wollte mit ihm schlafen, die anderen sollten nichts davon erfahren. Dadurch würde sie zu seiner Komplicin werden und. ..

»Magst du mich nicht?« fragte sie leise.

Er lächelte.

»Doch, Marguerite. Ich mag dich. Ich bin sogar verrückt nach dir, ich ...«

»Dann komm! Komm, laß uns ...«

Er schüttelte den Kopf. »Es geht nicht, Marguerite. Sie beobachten mich. Sie würden uns erwischen.«

»Aber...«

»Es gibt keinen Raum in diesem Schloss, in dem wir unbeobachtet wären. Sie sind überall. Das weißt du doch selber.«

Marguerite senkte die Lider. Ihre rote Mähne knisterte, die schrägen grünen Augen zogen sich zu Schlitzen zusammen.

»Wir gehen in den Park«, flüsterte sie. »Dort sind wir ungestört, dort ist niemand.«

Dave versuchte, den inneren Triumph zu verbergen. »Und wie sollen wir dort hinkommen?«

»Verlass dich auf mich. Ich weiß einen Weg. Komm!«

Er kämpfte das unbehagliche Gefühl nieder und nickte.

Der Park — das war vielleicht eine Chance. Wenn es ihm gelang, ungesehen dort hinzukommen, hatte er viel gewonnen. Er folgte Marguerite bis zum Fuß der Wendeltreppe — und jetzt erst fiel ihm auf, dass der Turm noch einen zweiten Ausgang auf der Rückseite hatte. 

Die schmale Pforte quietschte in den Angeln, als das Mädchen sie öffnete. Rost rieselte von der Klinke. Marguerite schlüpfte hinaus und wartete, bis Dave hinter ihr war.

Er sah sich um ... und atmete auf.

Rechts von ihm verlief die Umfassungsmauer des Schlosshofs. Links ragte ein langgestrecktes Gebäude auf. Und dazwischen gab es nur einen knapp meterbreiten Weg, auf dem Unkraut wucherte und der sich im Dunkeln verlor.

»Niemand wird uns entdecken«, flüsterte Marguerite. »Komm nur ...«

Er ging hinter ihr her, mit gespannten Sinnen. Ihr rotes Haar schimmerte im ungewissen Licht, die Bewegungen ihres Körpers waren schnell und geschmeidig. Dave beobachtete sie und versuchte vergeblich, die dumpfe Beklemmung abzuschütteln.

Was war sie überhaupt?

Eine Frau? Eine Katze?

Oder beides — ein unheimliches Zwitterwesen aus dem Schattenreich?

Bei dem Gedanken daran rann ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Er durfte sich nicht verrückt machen.

Mit zusammengepressten Lippen ging er weiter und lauschte in die Dunkelheit.

Der Weg stieß auf ein gepflastertes Viereck, einen zweiten, erheblich kleineren Hof. Die Fenster der Gebäude ringsum waren dunkel, kein lebendes Wesen zeigte sich. Auf der rechten Seite führte ein breiter, offener Torbogen in den Park.

Für einen Moment blieb das rothaarige Mädchen’ stehen, horchte mit zusammengekniffenen Augen. Dann ergriff sie Daves Hand und zog ihn hinter sich her durch den Torbogen.

Der Park nahm sie auf.

Wattige Schwärze ballte sich zwischen den Bäumen. Wie kauernde Gnomen säumten« Ziersträucher den Weg, und in einiger Entfernung konnte Dave die hohe Bruchsteinmauer ahnen.

Marguerite blieb stehen.

Sie wandte sich mit erwartungsvollen Augen um. Ihr Gesicht war ein blasses Oval im ungewissen Licht, und die roten Lippen schimmerten.

»Hier sind wir allein«, flüsterte sie. »Ganz allein.«

Dave spürte ein Würgen in der Kehle.

Er wusste, er würde Marguerite niederschlagen müssen. Aber alles in ihm sträubte sich dagegen. Er brachte es einfach nicht fertig, in diesem sanften, anschmiegsamen, ungemein weiblichen Geschöpf eine blutgierige Bestie zu sehen.

Doch genau das war sie.

Eine reißende Bestie. Ein Zwitterwesen, das nicht zu den Menschen gehörte und...

»Dave! O Dave ...«

Ihre Stimme zitterte. Mit zwei Schritten glitt sie zu ihm, schlang die weichen Arme um seinen Nacken. Er spürte ihre brennenden Lippen auf seinem Mund, spürte das drängende, lodernde Feuer ihres Körpers und zog sie an sich.

Marguerite schloss die Augen.

Dave erwiderte ihren Kuss. Aber er blieb kalt, eiskalt und starr, und seine Muskeln spannten sich.

Jim, dachte er.

Marcello. Springdaal...

Sein Arm flog hoch, zuckte zurück — und mit aller Kraft schlug er dem Mädchen die Faust in den Nacken.

Marguerite zuckte zusammen wie unter einen Stromstoß.

Ein Schrei brach über ihre Lippen — ein seltsam fauchender, unmenschlicher Schrei. Für Sekunden starrten ihre grünen Augen in loderndem Hass, dann verdrehten sie sich, und die schlanke Gestalt sank lautlos zusammen.

Dave warf den Kopf herum, lauschte in die Nacht.

Nichts rührte sich. Doch das würde bestimmt nicht so bleiben. Eigentlich hatte er vorgehabt, das Girl provisorisch zu fesseln, jetzt verzichtete er darauf. Ihr Schrei war garantiert gehört worden, und...

Er hörte auf zu denken.

Mit zwei Schritten verließ er den Weg, schob Zweige auseinander, tauchte in den Schatten. Altes Laub raschelte unter seinen Schuhen. Zwischen den Bäumen war die Finsternis so dicht, dass er ein paarmal hart gegen einen der Stämme stieß.

Aber Katzen konnten im Dunkeln sehen.

Dave spürte, wie sich wieder die Angst in ihm festkrallte. Er ging langsamer, streckte tastend die Hände vor. Nach zehn, zwölf Metern lichtete sich der Baumbestand, die Sicht wurde etwas besser. Er konnte die Mauer erkennen.

Zwei Meter hoch.

Graue, verwitterte Bruchsteine mit tiefen Fugen dazwischen.

Er kämpfte sich durch das niedrige Buschwerk. Jetzt nahm er sich nicht mehr die Zeit, zu lauschen. Mit zusammengebissenen Zähnen schob er die Spitze seines Schuhs in eine der Fugen, suchte einen Halt für seine Hände und zog sich ein Stück hoch.

Es ging.

Mühsam zwar, langsam — aber einfacher, als er es sich vorgestellt hatte. Schweiß lief ihm in die Augen, Staub rieselte in sein Gesicht. Er konzentrierte sich völlig auf seine Muskeln und Sinne, und die ganze Zeit über saß ihm die Angst wie eine unsichtbare Faust im Nacken.

Nach fünf Minuten kauerte er mit schweißnassem Gesicht und blutigen Fingerkuppen auf der Mauerkrone.

Er lauschte.

Irgendwo hinter sich glaubte er Geräusche zu hören. Das Brechen von Ästen? Wütendes Fauchen? Er wusste es nicht — aber er wusste, dass seine Nerven kurz vor dem Zerreißen waren.

Unter ihm wucherte Buschwerk bis an den Rand der Mauer. Er stieß sich ab und sprang. Äste knackten, Laub raschelte. Irgendwelche Dornen zogen blutige Kratzer durch sein Gesicht.

Er achtete nicht darauf.

Rücksichtslos brach er durch das Dickicht, erreichte den Rand der Buschkette und rannte über den kahlen, steinigen Hang. Sein Blick suchte die Zugbrücke. Noch war alles ruhig auf Montsalve, das Schloss lag wie ausgestorben im Halbdunkel. Dave stolperte, fing sich wieder, erreichte die Straße und jagte weiter.

Hinter der ersten langgezogenen Kurve wurde er etwas langsamer.

Hohe Felsen versperrten ihm die Sicht auf das alte Gemäuer. Er blieb stehen, lauschte — und wischte sich erleichtert den Schweiß von der Stirn, als er immer noch nichts hörte.

Er musste den Wagen erreichen.

Falls er noch da war.

Und wenn nicht...?

Dave schüttelte den Kopf, als könne er auf diese Weise die Furcht verscheuchen. Er verfiel in den langen, ausgreifenden Schritt, den er sich bei Eilmärschen während seiner Militärzeit angeeignet hatte. Er war in Vietnam gewesen. Er besaß eine Nahkampfausbildung und hatte sich einem mörderischen Überlebenstraining unterziehen müssen.

All das rief er sich ins Gedächtnis zurück, während er eilig der Straße folgte, und nach zwei Meilen war es ihm tatsächlich gelungen, seine Beherrschung zurückzugewinnen.

Vor der Kurve, hinter der nach seiner Rechnung die beiden Wagen stehen mussten, hielt er an und überlegte.

Tessa kannte einen kürzeren Weg vom Schloss hierher.

Und sie würde sich sicher denken können, dass er nicht zu Fuß quer durch die Berge lief.

Er lauschte — doch nichts wär zu hören. Einen Moment lang zögerte er, dann verließ er die Straße und tauchte in das Gewirr der bizarren Felsblöcke.

Er schlug einen Bogen, um sich den Fahrzeugen von der Seite zu nähern.

Fünf Minuten brauchte er. Dann kauerte er neben einem Felsblock und starrte auf die Straße hinunter.

Björn Springdaals Volvo und sein eigener Wagen standen noch so da, wie er sie zuletzt gesehen hatte. Graues Dämmerlicht lag über den Fahrzeugen. Dämmerlicht, aus dem sich erst auf den zweiten Blick Schatten und huschende Gestalten schälten.

Katzen.

Die Katzen von Montsalve ...

Dave biss die Zähne zusammen. In seinem Magen gab es plötzlich einen warmen, zitternden Kloß, der ihm in die Kehle zu steigen drohte. Er sah die Tiere, sah ihre seltsame, lauernde Haltung, und vor seinen inneren Augen sah er auch wieder die zerfetzten Leichen der Männer, die den Biestern zum Opfer gefallen waren.

Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihn. Er spürte den salzig-bitteren Geschmack von Blut im Mund und begriff, dass er sich die Lippe zerbissen hatte.

Reiß dich zusammen! befahl er sich selbst. Du hast schon ganz andere Dinge durchgestanden, du...

Die Gaspistole!

In seinem Wagen lag eine Gaspistole. Griffbereit. Eine Gewohnheit, die er sich zugelegt hatte, als in New York die Überfälle auf offener Straße immer häufiger wurden.

Er leckte sich das Blut von den Lippen und überlegte.

Die Gaspistole war immerhin eine wirksame Waffe, sie konnte ihm eine Chance verschaffen. Wenn es ihm gelang, nahe genug an den Wagen heranzuschleichen, wenn er dann durchbrach...

Mit fest zusammengebissenen Zähnen richtete er sich auf.

Seine Muskeln schmerzten vor Anspannung. Langsam, lautlos glitt er durch den tiefen Einschnitt zwischen zwei Felsen, setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen und näherte sich dem letzten, abschüssigen Stück bis zum Straßenrand.

Noch fünf Yard trennten ihn von seinem Wagen. Dann vier. Dann nur noch drei. Drei Yard steil abfallende Böschung.

Eine große schwarze Katze wandte ihren dunklen Kopf zu ihm um.

Grüne Augen glühten. Ein leises Fauchen drang aus dem aufgerissenen Rachen — und in die anderen Tiere kam Bewegung.

Dave zögerte keine Sekunde.

Die Spannung in ihm explodierte. Wie von einem Katapult abgeschossen schnellte er hoch, überwand die Böschung mit einem langen Sprung und landete zwischen den Katzen. Er verlor das Gleichgewicht, überschlug sich, kam wieder hoch. Das Bein knickte unter ihm weg, der rechte Knöchel brannte wie Feuer. Rings um ihn schien die Hölle loszubrechen. Vielstimmiges Fauchen schlug über ihm zusammen, überall waren Schatten, waren glühende Augen, war huschende Bewegung. Die aufwallende Panik flutete wild gegen die Schranken seiner Beherrschung.

Etwas flog auf ihn zu.

Ein Schatten. Augen, Krallen.

Glutheiß ratschte es über sein Gesicht, Blut rieselte, und im nächsten Moment spürte er die Berührung an der Kehle.

Mit einem entsetzten Aufschrei machte er sich frei.

Er taumelte. Angst peitschte ihn. Mit zwei Schritten erreichte er den Wagen, riss die Tür auf und ließ sich blindlings auf die Polster fallen.

Das Fauchen klang fast menschlich. Eine riesige Siamkatze versuchte ihm nachzuspringen. Er fegte sie mit dem Fuß zur Seite, wehrte drei, vier andere Tiere mit wilden Tritten ab, und dann schlossen sich seine Finger um den kühlen Kolben der Waffe.

Den Schlitten zurückziehen, den Sicherungshebel umlegen und durchziehen war eins.

Die Gaspatrone platzte.

Dave warf sich zurück, um nichts von dem Zeug einzuatmen. In der winzigen Sekunde, die er nicht aufpasste, sprang die Siamkatze in den Wagen — mitten durch den beißenden Sprühnebel hindurch. Dave spürte Krallenhiebe, spürte spitze Zähne an seinem Arm, ohne sich darum zu kümmern. Die Tür war frei. Mit einer verzweifelten Bewegung warf er sich wieder nach vorn, bekam den Griff zu fassen und zog den Wagenschlag zu.

Die Siamkatze bäumte sich auf, erschlaffte dann. Dave fegte sie auf den Boden. Seine Finger zitterten, als er nach dem Zündschlüssel tastete. Er steckte noch. Mit sattem Brummen kam der Motor, überdrehte jaulend, und der Wagen startete mit kreischenden Reifen.

Dave flog am ganzen Körper.

Fahrig schaltete er herauf. Vor ihm schien die Straße zu verschwinden, in letzter Sekunde riss er den Wagen um die Kurve, und da erst bemerkte er, dass er die Scheinwerfer noch nicht eingeschaltet hatte.

Er holte es nach.

Ein Blick in den Rückspiegel zeigte ihm nur die dunkle, leere Straße. Niemand verfolgte ihn. Mit zusammengebissenen Zähnen sah er zu der betäubten Siamkatze hinunter und wischte sich erst die linke, dann die rechte Hand an der Hose ab, um das Steuer besser halten zu können.

Fünf Minuten später stoppte er.

Ringsum war alles still. Der Morgen graute, warf einen trüben, unwirklichen Schleier über die kahle Landschaft. Zwischen den Felsen hing noch die Dunkelheit, erst allmählich wich die Nacht zurück. Daves überreizte Nerven gaukelten ihm Bewegungen vor, wo keine waren.

Er würgte seinen Ekel herunter, bückte sich und packte die Siamkatze beim Nackenfell.

Das Fenster herunterzukurbeln kostete ihn fast übermenschliche Anstrengung. Er überwand sich dazu, nahm rasch die Gaspistole in die Linke und schleuderte mit einer heftigen Bewegung die Katze nach draußen.

Sie rollte über den Hang. Dave wagte nicht, dem leblosen Körper nachzusehen. Er behielt die Pistole in der Hand, bis er das Fenster wieder hochgekurbelt hatte, und wischte sich fahrig den kalten Schweiß aus dem Gesicht.

Einen Moment lang blieb er reglos sitzen.

Schauer rannen über seine Haut — eiskalte Schauer und Hitzewellen. Für einen Moment verwirrte sich alles in seinem Kopf. Er schloss die Augen und versuchte, tief und regelmäßig durchzuatmen.

Er war sicher.

Hier würde ihm nichts mehr passieren. Katzen konnten nicht in einen geschlossenen Wagen eindringen und...

Katzen?

Und was war mit Tessa? Mit Francesca, Anna und Philippa? Mit dieser rothaarigen Marguerite?

Tief in ihm schien die Panik förmlich zu explodieren und breitete sich in Wellen durch seinen Körper aus. Erneut drehte er den Zündschlüssel. Dreimal würgte er den Motor ab, seine Hände bebten, Entsetzen schüttelte ihn — dann endlich schaffte er es, den Wagen wieder zu starten. Blindlings gab er Gas, jagte den Motor im ersten Gang in den höchsten Drehbereich und schaltete erst, als ihm das nervenzerfetzende Jaulen fast die Trommelfelle sprengte.

Er fuhr wie ein Wahnsinniger.

In jeder Kurve verriss das Heck, zweimal geriet der Wagen ins Schleudern. Staub wirbelte, Steine schlugen gegen das Bodenblech. Irgendwann streifte die Motorhaube um Haaresbreite das Geländer, das die Straße gegen den steil abfallenden Hang sicherte. Dave setzte das Tempo etwas herunter und versuchte verzweifelt, der Panik Herr zu werden.

Im nächsten Moment sah er die Gestalten.

Verschwommene Gestalten — seltsam schwerelos.

Tessa.

Anna. Francesca.

Die rothaarige Marguerite.

Trugbilder? Wirklichkeit? Er wusste es nicht.

Er spürte nur, wie ihn das Grauen gleich einem wilden Tier ansprang, er trat das Gaspedal durch, krampfte die Hände um das Steuer, und er raste mitten hinein in die unwirkliche, gespenstische Gruppe.

An die nächste Viertelstunde konnte er sich später nicht mehr erinnern.

Irgendwie, irgendwann erreichte er Cala Correggio. Fieberschauer schüttelten ihn. Mit kreischenden Bremsen brachte er den Wagen vor dem Polizeirevier zum Stehen, rammte fast die Treppe zum Eingang und taumelte ins Freie.

Er hörte nicht, dass in seiner Nähe eine Frauenstimme erschrocken aufschrie. Entsetzen peitschte ihn. Wie eine Marionette, an deren Fäden ein Betrunkener spielt, stolperte er die Treppe hinauf und stieß die Tür zu der kleinen stickigen Wachstube auf.

Der Uniformierte hinter der niedrigen Barriere hob uninteressiert den Kopf.

Er hatte geschlafen. Ärgerlich runzelte er die Stirn — und kippte im nächsten Moment fast seinen Stuhl um.

»Signore!« stieß er hervor. »Was ist denn ...?«

Dave hielt sich am Türrahmen fest.

Er schwankte. Um ihn begann sich der Raum zu drehen, und alles verschwamm vor seinen Augen. Er machte einen unkontrollierten Schritt nach vorn, öffnete den Mund, um zu sprechen, und brach in der gleichen Sekunde wie vom Blitz getroffen zusammen.

Der Uniformierte hörte nur noch, dass er irgendetwas von Katzen murmelte.

***

»Signore Connery?«

Dave blinzelte durch die geschlossenen Lider. Es roch antiseptisch. Klinik. Vage erinnerte er sich an seine New Yorker Freundin, die Krankenschwester war und...

New York?

Er war nicht in New York. Er war in Italien. Er war hier, um...

Wie ein Schlag kam die Erinnerung.

Dave hielt den Atem an. Angst schoss in ihm hoch. Sein Gehirn raste wie ein Computer, dachte und dachte, wühlte in den Kammern des Gedächtnisses —r und ganz langsam stieß er die Luft durch die Nase.

Er lag offenbar in einem Hospital.

Er war sicher.

Sicher!

Mit einem tiefen Atemzug schlug er die Augen auf.

Steriles Weiß. Die Wände, die Decken, der Schrank — alles. Zwei Männer in Zivil standen neben seinem Bett, am Fußende erkannte er einen jungen weißbekittelten Arzt und eine hübsche Schwester mit Glutaugen. Schwarzen Augen. Augen, die auf jeden Fall keiner Katze gehören konnten.

»Nun, Signore Connery?« fragte einer der Zivilisten, in denen er Polizeibeamte vermutete. »Wie geht es Ihnen?«

»Danke, gut«, murmelte Dave. »Ich ... Wo bin ich hier?«

»Im Santa Lucia Hospital, Signore Connery. Sie brauchen sich absolut keine Sorgen zu machen.«

»Und wie lange?«

»Drei Wochen, Signore Connery.«

Dave fuhr auf. »Drei — drei Wochen?«

Der Beamte nickte milde. »Sie hatten einen schweren Schock und Nervenfieber. Aber der Arzt meint, dass Sie es jetzt überstanden haben. Nicht wahr, Dottore?« • Der Weißbekittelte nickte.

»Mein Name ist übrigens Carlo Adalfi«, stellte er sich vor. »Das hier ist Schwester Marietta, und dies sind Signore Luigi Valperde und Signore Addo Rossi. Die Herren kommen von der Kriminalpolizei. Sie werden verstehen, dass es noch einiges zu klären gibt.«

Dave atmete tief durch.

Die Gesichter um ihn, das Zimmer, die grünen Zweige vor dem Fenster — das alles war so normal, so beruhigend und alltäglich, dass ein Teil der Angst von ihm abfiel. Er fragte sich, ob er nicht vielleicht geträumt hatte. Prüfend tastete er über sein Gesicht und betrachtete seine Hände.

Die Kratzer waren da.

Abgeheilt zwar, vernarbt — aber noch deutlich sichtbar.

Und wenn die Kratzer da waren, dann waren auch die Katzen dagewesen.

»Was — was habe ich erzählt?« fragte er heiser.

Valperde lächelte nachsichtig.

»Eine ziemlich wirre Geschichte, Signore«, meinte er. »Es waren wohl eher Fieberphantasien. Aber immerhin müssen wir versuchen, die Wahrheit herauszufinden. Sie waren verletzt, als Sie meinen Kollegen in Cala Correggio vor die Füße fielen.«

Dave nickte.

»Ich weiß«, murmelte er. »Und ich weiß auch, dass Sie die Wahrheit nicht glauben würden.«

»Das kommt auf einen Versuch an, Signore Connery. Bitte, erzählen Sie.«

Dave stützte sich auf die Ellenbogen. »Kann ich eine Zigarette haben?«

Er bekam die Zigarette. In tiefen Zügen sog er den würzigen Rauch ein. Dottore Adalfi und die Schwester verließen das Zimmer. Nur die beiden Kriminalbeamten blieben, und Dave begann, so ruhig und so sachlich wie möglich über die Ereignisse vor seiner Flucht nach Cala Correggio zu berichten.

Luigi Valperde und Addo Rossi hörten zu.

Dave wusste, dass sie ihm nicht glaubten — nicht glauben konnten, genauso wenig, wie er ihnen im umgekehrten Fall geglaubt hätte. Aber sie ließen ihn immerhin ausreden und warteten, bis er mit seiner Erzählung am Ende war.

Valperdes Lächeln wirkte nachsichtig und verständnisvoll. Er war ein großer, schlanker Mann mit grauen Schläfen und ruhigen Augen. Dave hatte den Verdacht, dass man ihn für diese Vernehmung ausgewählt hatte, weil er über psychologische Kenntnisse verfügte.

»Sie haben zweifellos einen schweren Schock erlitten, Signore Connery«, meinte er nach einem langen Schweigen. »Man findet das manchmal. Fieberphantasien in Verbindung mit irgendeinem traumatischen Erlebnis, einem Unfall vielleicht...«

»Ich hatte keinen Unfall«, sagte Dave.

»Nun, möglicherweise können Sie sich nicht mehr erinnern und ...«

»Ich hatte keinen Unfall, Signore Valperde. Was ich Ihnen eben erzählt habe, ist wahr. Natürlich weiß ich, dass weder Sie noch Ihr Kollege mir glauben. Aber ich erwarte, dass Sie die Sache zumindest nachprüfen. Immerhin handelt es sich um drei Tote.«

Valperde atmete tief.

»Signore Connery«, sagte er geduldig. »Was Sie da erzählen, kann einfach nicht zutreffen. Schloss Montsalve ist seit Jahrzehnten unbewohnt. Es gibt dort vielleicht verwilderte Katzen — aber bestimmt keine Schlossherrin und bestimmt keine jungen Mädchen.«

Dave presste die Lippen zusammen.

»Ich irre mich nicht«, sagte er hart. »Fahren Sie mit mir nach Montsalve, und...«

»Einverstanden, Signore Connery. Ich habe erwartet, dass Sie das verlangen würden. Selbstverständlich sind wir bereit, Ihre Angaben nachzuprüfen.«

»Und wann?«

»Heute Nachmittag. Ruhen Sie sich bis dahin aus. Wir werden Sie abholen. Vorausgesetzt natürlich, dass Dottore Adalfi damit einverstanden ist.«

Der Arzt hatte nichts dagegen.

Dave fühlte sich noch etwas schwach auf den Beinen, als er aufstand und sich anzog, aber das legte sich schnell. Eine fieberhafte Spannung hatte sich seiner bemächtigt. Unruhig lief er im Zimmer auf- und ab, aß mittags nur wenig und musste sich zwingen, nicht eine Zigarette nach der anderen zu rauchen.

Am Nachmittag erschienen die beiden Polizeibeamten.

Ein uniformierter Carabiniere fuhr den Wagen. Addo Rossi saß auf dem Beifahrersitz, Dave und Valperde auf dem Rücksitz. Die Fahrt dauerte zwei Stunden. Während dieser Zeit versuchten die beiden Beamten noch einmal, Dave begreiflich zu machen, wie unsinnig seine Behauptung sei, dass sie auf Schloss Montsalve irgendein menschliches Wesen finden würden.

Dave gab ihm innerlich Recht — um menschliche Wesen handelte es sich ja auch nicht. Aber das behielt er für sich. Schweigend sah er aus dem Fenster, betrachtete die Landschaft, die ihm von Minute zu Minute bekannter vorkam, und wappnete sich für die kommende Stunde.

Als Montsalve aus dem Hitzeschleier tauchte, fuhr er unwillkürlich zusammen.

Alles war wie vorher.

Hinter der Mauer bewegten sich die Baumkronen des Parks, Staub wirbelte auf, der Wagen rollte über die altertümliche Zugbrücke. Im Schlosshof trieben sich zwei Dutzend Katzen herum — aber sie huschten in alle Himmelsrichtungen davon, als sie den Motor hörten, und waren Sekunden später nicht mehr zu sehen.

Dave presste die Lippen zusammen und blickte sich um. Leere Fensterhöhlen, Türen, die im Wind schwangen — sonst nichts. Jetzt schien es auch ihm, dass das Schloss einen unbewohnten, verfallenen Eindruck machte, und die beiden Beamten teilten offenbar seine Meinung.

»Sehen wir uns erst einmal diese merkwürdige Familiengruft an«, schlug Valperde vor.

Dave nickte nur.

Er ging voran, wies den anderen den Weg durch den verwilderten Park. Ein paar Katzen begegneten ihnen — aber Dave erinnerte sich, dass auch er die vielen Katzen in dem alten Gemäuer zunächst nicht ungewöhnlich gefunden hatte.

Die kleine Kapelle lag friedlich und seltsam versponnen auf der Lichtung zwischen den Bäumen.

Das Gitter hing lose in den Angeln. Dicker Staub bedeckte den Boden und die Falltür mit dem rostigen Eisenring. Rossi öffnete die Luke, Valperde leuchtete einen Moment lang mit der Taschenlampe in den unterirdischen Raum hinab und stieg schließlich die ausgetretene Treppe hinunter.

Dave folgte ihm.

Er kannte bereits den modrigen Geruch, der ihnen entgegenschlug.

Aber er sah sofort, dass sich in der Gruft eine Menge verändert hatte.

Die uralten Steinsärge links und rechts waren noch da. Von den Holzkisten, die in der Mitte gestanden hatten, konnte er dagegen keine mehr entdecken. Weder Marcellos Sarg noch der seines Bruders, noch die beiden, die vermutlich für Björn Springdaal und ihn selbst bestimmt gewesen waren.

»Nun, Signore Connery?« fragte Valperde ohne Spott.

Dave zog die Schultern hoch.

»Sie sind verschwunden«, stellte er fest. »Wahrscheinlich haben die Bewohner des Schlosses sie irgendwo versteckt.«

»Sehen Sie hier eine Möglichkeit, vier Särge zu verstecken?«

»Es muss ja nicht hier sein. Jedenfalls waren sie da. Vier Särge und zwei Tote: Mein Bruder Jim und dieser Mar-cello. Außerdem wurde noch Björn Springdaal getötet und ...«

»Wir haben bereits an der von Ihnen beschriebenen Stelle suchen lassen, Signore Connery. Es gibt dort keine Leiche.«

Dave spürte, wie Zorn in ihm erwachte. Ein hilfloser, verbissener Zorn. Diese Gruft sah so aus, als sei sie seit Jahren von keinem menschlichen Fuß mehr betreten worden. Und vermutlich waren auch im Schloss alle Spuren beseitigt. Dave biss die Zähne zusammen und vergrub die Fäuste in den Taschen.

»Und die Leiche des alten Schäfers?« fragte er gepresst.

»Ein ungeklärter Todesfall, Signore Connery. Die Untersuchungen laufen.«

»Ach ja! Und Sie finden nicht, dass dieser sogenannte ungeklärte Todesfall sehr rätselhaft und ungewöhnlich ist, was?«

»Natürlich ist die Sache rätselhaft und ungewöhnlich. Sie haben damals die Leiche des alten Mannes gefunden, Signore Connery. Es ist nur zu verständlich, dass Ihnen dieser Anblick einen Schock versetzt hat und dass Sie später...«

»Ich bin nicht verrückt«, fauchte Dave. »Ich habe den Dschungelkrieg von Vietnam mitgemacht und schlimmere Anblicke verkraftet. Ich weiß, was ich gesehen habe. Ich bilde mir nichts ein, ich phantasiere mir auch nichts zurecht, ich...«

Valperde seufzte. »Gut, Signore Connery. Sie phantasieren sich nichts zurecht. Dann werden wir ja gleich, wenn schon nicht den Bewohnern von Montsalve begegnen, so doch zumindest feststellen, dass das Schloss in einem bewohnbaren Zustand ist. Also, kommen Sie, überzeugen Sie sich selbst.«

Sie verließen die Gruft.

Durch den Park kehrten sie in den Schlosshof zurück, und Luigi Valperde stemmte sich gegen die schwere eichene Eingangstür.

Knarrend schwang sie zurück.

Licht flutete in den Raum dahinter.

Licht, das ein Bild enthüllte, dessen trostlose, abweisende Leere Dave wie ein Schlag in die Magengrube traf.

Das war nicht die Schlosshalle, die er kannte.

Staub lag überall fingerdick und fast unberührt. Die wenigen Spuren stammten von Katzenpfoten. Ein paar Möbel waren an die Wände gerückt worden, ehemals weiße Laken verwandelten sie in eine unförmige Hügellandschaft, und das Muster der dicken Teppiche konnte man auch bei genauerem Hinsehen nicht erkennen.

Dave atmete tief.

Sein Herz hämmerte. All das wirkte so normal und alltäglich, so verdammt wenig gespenstisch, als sei es nur irgendein beliebiges altes Gemäuer. Er begriff überhaupt nichts mehr. Und fast war er versucht, seine Erlebnisse tatsächlich für einen düsteren Traum zu halten.

Aber nur für einen winzigen Augenblick.

Dann fiel sein Blick auf das Bild über dem Kamin. Ein großes Ölgemälde mit reichgeschnitztem Goldrahmen, dessen nachgedunkelte Farben dennoch deutlich eine Gestalt erkennen ließen.

Eine Gestalt, die er kannte.

Schwarze Kohlenaugen, runzlige Züge, ein dürrer Körper in einem bodenlangen Brokatgewand. Die Rechte stützte sich auf einen Stock mit silberbeschlagenem Knauf, und auf dem linken Arm trug sie eine kleine weiße Katze.

Benedetta del Madre-Castillo.

Die Schlossherrin ...

Dave schluckte.

»Das ist sie«, sagte er heiser. »Die Frau auf dem Bild.«

Valperde runzelte die Stirn.

»Wer ist das?« fragte er.

»Benedetta del Madre-Castillo. Die Besitzerin des Schlosses. Die Frau, die oben in dem alten Turm haust.«

Die beiden Polizeibeamten wechselten einen seltsamen Blick. Dave sah es und presste die Lippen zusammen.

»Glauben Sie mir nicht?« fragte er heftig.

Valperdes Schultern hoben sich unter einem tiefen Atemzug.

»Es stimmt«, sagte er langsam. »Die Frau auf dem Bild ist Benedetta del Madre-Castillo.«

»Na, also! Ich habe es doch gewusst, dass ...«

»Signore Connery«, fiel ihm der Beamte ins Wort. »Ich weiß nicht, welche schrecklichen Erlebnisse Sie gehabt haben, was oder wer Ihnen möglicherweise hier auf diesem Schloss begegnet ist. Aber ich weiß mit Sicherheit, dass es jedenfalls nicht die Frau auf dem Bild war.«

»Und warum nicht, zum Teufel?«

Valperde lächelte matt.

»Benedetta del Madre-Castillo war die letzte Bewohnerin von Castel Montsalve«, sagte er ruhig. »Aber Sie können sie nicht gesehen haben. Sie ist nämlich schon seit zweihundert Jahren tot...!

***

Eine Woche später fuhr Dave Connery nach Rom zurück.

Er hatte sich entschlossen, die Ereignisse der letzten Wochen als Traum zu behandeln. Als bösen und erschreckend hautnahen Alptraum, aus dem er erwacht war. Er hatte Italien besucht, um seinen verschwundenen Bruder Jim zu finden, er hatte es nicht .geschafft, und er wusste, dass er es dabei belassen musste, wenn er nicht den Verstand verlieren wollte.

Kurz hinter Aquila machte er an einer Raststätte halt.

Das Restaurant lag abseits der Straße inmitten einer Grünanlage. Blühende Büsche säumten den kleinen Parkplatz. Dave schloss den Wagen ab, betrat das Lokal und bestellte Espresso und Pizza.

Er war der einzige Gast. Außer ihm und dem ungeheuer dicken Wirt bevölkerten nur noch Fliegen den Raum. Gemütlich wirkte das Ganze nicht gerade — aber die Pizza schmeckte ausgezeichnet, und der Espresso war schwarz wie die Nacht, heiß wie die Hölle und so stark, dass man Tote damit hätte aufwecken können.

Als Dave das Lokal verließ, fühlte er sich entschieden besser.

Durch den Schatten der Bäume schlenderte er auf den Parkplatz zu. Der Lack seines Wagens schimmerte in der Sonne, und Dave stellte einen Kratzer am Kotflügel fest, den er bei Gelegenheit ausbessern lassen musste. Seine Gedanken beschäftigten sich mit dem Rückflug. Seine Überlegungen bewegten sich wieder in normalen, alltäglichen Bahnen, und während er den Wagen aufschloss, stellte er sich das Wiedersehen mit seiner Freundin in New York vor.

Judy! Sie war normal.

Ein ganz gewöhnlicher Mensch. Ein durchschnittliches Girl mit durchschnittlichen Wünschen, Vorlieben und Abneigungen. Vielleicht ein bisschen hübscher als die meisten anderen, auch ein wenig warmherziger, aufrichtiger und...

Hinter ihm erklang ein leises Fauchen.

Dave erstarrte. Wie ein glühender Nagel bohrte sich das Geräusch in sein Hirn, er fuhr herum — und wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück.

Die Katze duckte sich in den Schatten der Büsche.

Eine kleine blaue Kartäuserkatze.

Sie fauchte.

Starrte ihn an.

Starrte ihn an mit Tessas gelben, hasserfüllten Augen.

Dave hatte das Gefühl, dass der Boden unter seinen Füßen bebte, dass alles verschwamm, dass die Welt nur noch aus diesen glimmenden Augen bestand. Er regte sich nicht. Angst sprang ihn an. Eine wilde, verzweifelte, zitternde Angst, die sein ganzes Wesen erfüllte und seine Gedanken lähmte.

Ein Lidschlag, eine Ewigkeit — die Zeit, die das Grauen brauchte, um ihn zu überwältigen — war nicht mit menschlichem Maß zu messen.

»Weg«, flüsterte er tonlos. »Geh weg...«

Die Katze fauchte.

Ihre gelblich funkelnden Lichter starrten ihn an.

Tessas Augen.

Raubtierlichter, voll von unbändigem Hass.

»Weg!« flüsterte Dave mit erstickter Stimme.

Die Katze fauchte wieder, duckte sich tiefer gegen den Boden und spannte die Muskeln an.

Da riss seine Beherrschung.

Irgendwo in seinem Innern, in unauslotbarer Tiefe, schien etwas zu zerspringen. Hass brach in ihm auf. Blind stürmte er vorwärts, nur noch lodernder Vernichtungswille, seine Hand fand den Stein, und alle Kraft in ihm, alle Angst und Wut und Verzweiflung konzentrierten sich auf diese eine mörderische Bewegung.

Er schleuderte den Steinblock.

Schleuderte ihn auf die gelben Augen, schleuderte ihn in Tessas Gesicht. Der grelle, fauchende Schrei sprengte ihm fast die Trommelfelle, vor seinen Augen schienen Funken zu explodieren, und er taumelte keuchend gegen den Wagen zurück.

Eine endlose, wahnwitzige Sekunde lang starrte er auf den blutigen, zerschmetterten Körper, dann warf er sich herum.

Er wusste nicht, wie er es schaffte, den Wagen in Gang zu bringen.

Er fuhr wie ein Wahnsinniger, blindlings und ohne zu denken. Entsetzen peitschte ihn, er nahm kaum den Fuß vom Gaspedal, und als er Rom erreichte, hatte er immer noch das blutige, grausame, unauslöschliche Bild vor Augen.

Dave Connery nahm die nächste Maschine nach New York.

Die würgende Angst ließ ihn nicht los, bis sich die Tür der Kabine hinter ihm schloss. Und als das Flugzeug endlich abhob, wusste er, dass er den Boden dieses Landes nie wieder betreten würde... 

ENDE
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Zur Spannung noch die Gansehaut
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Zur Sparnmmung noch die Gansehaut





